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Mit konzentrierter Kraft
für die Arbeitsloſenverſicherung!

Die Sozialdemokratie hat durch ihren einſtimmigen Beſchluß
in Jena den Kampf für die Arbeitsloſenfürſorge
in energiſcher und planmäßiger Weiſe aufgenommen. Nun gilt
es, den Kampfeswillen überall

in die Tat umzuſetzen.
Die vom Jenaer Parteitage beſchloſſene Reſolution beſagt:

Die zurzeit herrſchende und noch anſteigende ungewöhnlich
große Arbeitsloſigkeit erfordert ſchlennige Maßnahmen
zur Linderung der Not der Arbeitsloſen. Jn allen öffentlichen
Körperſchaften im Reiche, in den Einzelſtagaten, in den
Gemeinden iſt deshalb auf ſofortige Ausführung
noch unerledigter Arbeitsaufträge, auf planmäßige
Schaffung von Arbeits gelegenheit zu tarifmäßigen
Sätzen zu dringen.

Von den Organiſationen wird erwartet, daß ſie durch Ver
anſtaltung von Maſſenverſammlungen dasWirken ihrer Vertreter in den Gemeinden und den Parlamen-
ten nachdrücklich unterſtützen.

Die ſtändige und die periodiſch ſtärker auftretende Arbeits
loſigkeit iſt eine untrennbare Begleiterſcheinung
und Folge der kapitaliſtiſchen Produktions-
weoiſez ſie wird erſt mit der Einführung der ſozialiſtiſch-
organiſierten Produktion verſchwinden.

Durch eine entſprechende Erweiterung der Sozialgeſetzgebung
muß aber ſchon jetzt verſucht werden, die ſchlimmen Folgen

der Arbeitsloſigkeit tatkräftig zu mildern.
Die öffentlich rechtliche Arbeitsloſenverſiche-

rung für alle Arbeiter und Angeſtellten kann nur durch die
Reichsgeſetz gebung herbeigeführt werden, auf der
Grundlage, wie ſie die Beſchlüſſe des achten Kongreſſes der Ge
werkſchaften Deutſchlands zu Dresden 1911 und des internatio-
nalen Sozialiſtenkongreſſes zu Kopenhagen 1910 fordern.

Bis zur Verwirklichung der allgemeinen öffentlich rechtlichen
obligatoriſchen Arbeitsloſenverſicherung iſt das Syſtem der
Zahlung gemeindlicher Zuſchüſſe zu den gewerk-
ſchaftlichen Arbeitsloſenunterſtützungen in den Gemeinden
zu fordern.

Zu dieſem Zwecke muß überall die Heranziehung der Einzel-
ſtaaten zu den erforderlichen Zuſchußleiſtungen verlangt
werden.

Die Förderung der öffentlich rechtlichen Arbeitsloſenfürſorge
iſt nur möglich durch die tatkräftige Stärkung
unſerer politiſchen und gewerkſchaftlichen
Organiſationen. Der Parteitag fordert daher alle Ar-
beiter auf, ſich dieſen Organiſationen anzuſchließen.

Mit der Beſchlußfaſſung über die Reſolution begann nun der
Kampf. Es iſt ein reiner Machtkampf, bei dem nur ſo
viel errungen wird, wie die Maſſen ſelber Macht in die
Wagſchale zu werfen vermögen. Das muß von vornherein klar
ausgeſprochen werden.

Und gerade die Frage der Arbeitsloſigkeit iſt eine Sache, die
die Maſſen im weiteſten Sinne angeht. Es handelt ſich um
ihre dringendſte Angelegenheit. Das Bild, das die
Arbeitsloſigkeit, die Not und das Elend von vielen Tauſenden
bieten, iſt geradezu ſchrecklich. Und doch muß man ſich
immer wieder vor Augen halten daß die Kriſe noch nicht
ihren Höhepunkt erreicht hat; daß die Zahl der Arbeits-
loſen noch wachſen wird; daß der Winter mit ſeiner Kälte
vor der Tür ſteht Wer weiß, was uns dieſer Winter noch an
Elend und Jammer beſcheren wird! Das eigene Jntereſſe der
Bourgeoiſie ſollte ſchließlich dahin wirken, daß dem Drängen
der Arbeitervertreter auf energiſche Maßnahmen gegen die
Schrecken der Arbeitsloſigkeit nachgegeben wird. Denn der
Hunger und das Hungernſehen derer, die man lieb hat, ſind
Geißeln, die auch über die Schranke deſſen treiben, was die
machthabende Klaſſe als Recht und Sitte geſetzt hat und als
gottgewollte Ordnung lehrt. Das zeigen die Notjahre frühererPerioden, auch innerhalr des deutſchen Sprachgebiets.

Noch einmal: Die Arbeitsloſenverſicherung iſt die drin
gendſte Not wendigkeit des Augenblicks. Jeder Tag,
um den man ihre Einführung hinauszögert, kann unabſehbare
Folgen haben.

Die Arbeitslofenverſicherung liegt ader auch durchaus i m
Bereiche der Möglichkeit. Das haben nicht nur die
Darlegungen in Jena gezeigt, das beweiſen ja die Tatſache n
ſelber. Jn kleinem Maßſtabe, meiſt in Geſtalt der Beihilfe
an die gewerkſchaftlichen Unterſtützungseinrichtungen, hat ſie
ſich in manchen Städten innerhalb Deutſchlands ſelbſt bewährt.
Für ein ganzes Staatsweſen im großen durchgeführt hat ſie
ihre Möglichkeit und Vortrefflichkeit jenſeits des Aermelkanals
bewieſen, wie noch vor wenigen Tagen in der Beilage zu
Nr. 226 des Volksblatts an Hand des amklichen Berichtes dar-
gelegt wurde.

Gewiß, die Einführung einer Arbeitsloſenverſicherung würde
Geld koſten. Aber ſelbſt von Reichs wegen durchgeführt und
auf alle Berufe ausgedehnt, doch nicht ſo viel, daß dieſe Koſten
nicht ſehr wohl aufgebracht werden könnten; ſie könnten auf-
gebracht werden, ohne daß unſer Wirtſchaftsleben auch nur
irgendwie einen Knax bekäme. Nimmt man den Prozentſatz
der Beſchäftigungsloſen und nach der Dauer ihrer Arbeitsloſig-
keit auch bezugsberechtigten Arbeiter auf Grund der eng-
liſchen Feſtſtellungen mit durchſchnittlich 3 Prozent und die
Zahl der Verſicherten mit 15 Millionen an, ſo wären täglich an

450 000 Perſonen zu unterſtützen rechnet man 2 Mk. Unter-
ſtützung auf den Kopf, ſo würde das im Jahr noch keine 350
Millionen ausmachen. Dieſe Summe brauchte aber deshalb
noch keineswegs neu aufgebracht werden. Denn die Einführung
der Arbeitsloſenverſicherung würde naturgemäß bei den Aus-
gaben für Armenpflege ſparen laſſen, würde zweifellos auch
viel Krankheit verhüten und die Koſten der Krankenverſicherung
herabmindern, würde die Verbrechen zurückgehen laſſen und die
Gerichtskoſten ſinken laſſen, würde noch hier und da ausgaben-
mindernd wirken. Dabei ſoll ganz abgeſehen werden von den
Einflüſſen einer ſolchen Unterſtützung auf das körperliche Wohl-
befinden und die Arbeitskraft der Beſitzloſen für die Zeiten,
wo ſich dem Suchenden wieder Stellung bietet.

Mögen immerhin noch 200 Millionen und bei Einrechnung
der Verwaltungskoſten auch noch mehr aufzubringen bleiben:
Wer hat den Mut, zu ſagen, die beſitzenden Klaſſen könnten
dieſe Summen nicht entbehren angeſichts der Milliar-
den, die eben noch wieder von den bürgerlichen Parteien mit
ſolcher Fixigkeit für die neuen Rüſtungen bewilligt
wurden?

Freilich, Millionen für ſoziale Zwecke ſind etwas anderes als
Millionen für Heeresverſtärkungen. Dieſe bringen den Be-
ſitzenden wieder Profite, jene ſtärken ihre Gegner für den wirt-
ſchaftlichen und ſozialen Kampf. Deshalb weigern ſie ſich, des
halb erklären ſie den Ruin unſeres ganzen Wirtſchaftslebens
für bevorſtehend, wenn die Arbeitsloſenverſicherung kommt,
deshalb ſpielen ſie die Beſorgten, ob die ſtändige Sicherung der
Arbeiter vor dem ärgſten Elend nicht die moraliſchen Quali-
täten ſchädigen, die Arbeiter zu Faulenzern und Lumpen
machen möchte. ſie, dieſe ſelben Leute, die es ihrerſeits gar
nicht anders kennen, als daß ſie tagaus, tagein ihre drei oder
gar ſechs Gänge auf der ſchimmernden Tafel ſehen

Sie wollen die Arbeitsloſenverſicherung nicht; ſie haben
ſich ihr von jeher widerſetzt und werden ſich ihr weiter wider
ſetzen. Es wird ein hartes Ringen unſerer Partei werden
im Reichstag, in den einzelnen Landtagen, in den Kommunen.
Und wenn wir Erfolge haben wollen, ſo muß ganz ſicherlich,
wie die Jenger Reſolution es in ihren weiteren Abſchnitten
auch fordert, hinter dieſem Wirken der Abgeordneten die
Macht der Maſſen ſtehen, muß ihren Willen kundtun in
glänzenden, wohl diſziplinierten Demonſtrationen, muß,
allem Elend der Kriſe zum Trotz, ihren ſtarken Mut beweiſen
durch immer beſſere Stärkung der Organiſationen
des klaſſenbewußten Proletariats.

Das iſt die Arbeit jetzt nach Jena, die Arbeit, an der ein
jeder mitwirken kann: die Kampfreihen ſtärken und
rüſten zum Vorrücken.

Und wenn wir dahin wirken, werden wir uns zugleich ſagen
dürfen: Wir ſorgen nicht bloß für das Kommen der Arbeits-
loſenverſicherung; wir ſorgen für den ſozialen und poli-
tiſchen Fortſchritt überhaupt; wir ſorgen dafür, daß
das organiſierte Proletariat der Eroberung der ſtaatlichen
Macht näher kommt und dann fähig wird, das ganze kapitali-
ſtiſche Syſtem zu ſtürzen, zu dem allein, zu dem aber auch mit
zwingender Notwendigkeit Kriſen und Arbeitsloſenelend ge
hören.

Das muß ja letzten Endes unſer Ziel ſein: nicht die zwei
Mark oder ſelbſt drei, die uns eine Arbeitsloſenverſicherung für
die Tage der Not bereitſtellt, ſondern die Herbeiführung einer
Zeit, die kein erzwungenes, von unſerem Willen und unſerer
Berechnung unabhängiges Feiern mehr kennt, ſondern nur noch
jenes, das in der Geſtalt allgemein verkürzter Arbeitszeiten
und ausreichender Ferien gewähren kann, ohne daß dadurch der
Verdienſt im geringſten geſchmälert würde.

Die Jenaer Reſolution ſpricht es klar aus: die Arbeitsloſig-
keit wird wirklich und vollkommen erſt mit der Einführung der
ſozialiſtiſch organiſierten Produktion verſchwinden. Jn der
Herbeiführung einer ſozialiſtiſchen Wirtſchaftsordnung ſehen
wir natürlich unſer Hauptziel, das wir nicht aus den Augen
laſſen und an dem wir all unſeren Kampf meſſen. Das ſchließt
nicht aus, nein, das bedingt es ſogar, daß wir ſtets im Augen-
blick all unſere Kraft und Macht auf das Nächſtliegende kon-
zentrieren, das das Dringendſte iſt.

Darum müſſen wir jetzt unſer beſtes einſetzen, um eine Für-
ſorge und Verſorgung der ſchuldlos Arbeitsloſen. Schon der
Kampf dafür, aber auch jeder zu erringende Erfolg ſichert uns
unſer Anrecht auf die Beſtimmung der Zukunft des Volkes.
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Für den König 1 Million Mark mehr!
Aber eine halbe Million Arbeitsloſe hungern!

Die Forderung einer Erhöhung der bayeriſchen Zivilliſte um
1069 000 Mk. angeſichts eines Etats, der für die von dem Nutz
nießer der Zivilliſte ſelbſtgeforderte Arbeitsloſenverſicherung
keinen Pfennig übrig zu haben behauptet das muß wie
Prügel auf den hungrigen Magen der Arbeiter wirken. Die
Leute, die das fertig gebracht haben, die müſſen jenſeits aller
Tatſachen leben. Sie müſſen von den Verhältniſſen, die zurzeit
in Deutſchland herrſchen, keine Ahnung haben.

Sehen wir uns doch nur einmal die Tabellen zur Arbeits-
marktſtatiſtik an. Für Auguſt 1913 finden wir, daß
494 000 Arbeitſüchenden nur 317 000 offene Stellen gegenüber-
ſtanden. Das heißt:

unter hundert durch Arbeitsnachweis Beſchäftigung ſuchenden
Arbeitern konnten nur vierundſechzig offene Stellen nachge-
wieſen werden.

Welch ungeheuerliches Elend! Unter der halben Million Ar-
beiter und Arbeiterinnen, die ſich im Auguſt dieſes Jahres bei
Arbeitsnachweiſen einſchreiben ließen, war für rund 180 000
überhaupt keine Arbeit vorhanden. Dabei darf aber nicht über-
ſehen werden, daß von den offenen Stellen nur zwei Drittel
beſetzt wurden. Seine Haupturſache hat das wohl mit darin,
daß die angebotenen Stellen ſo ſchlecht waren, daß ſie nicht ein
mal von Arbeitsloſen angenommen ſind.

Auf den Arbeitsnachweiſen ſammelt ſich nur ein Teil der
arbeitsloſen Arbeiter und Arbeiterinnen. Die eigentliche Ge-
ſamtziffer der Arbeitsloſen iſt viel, viel größer. Sie
muß heute in Deutſchland auf über 500 000 geſchätzt werden,
aber das Verhältnis der Arbeitsloſen zu den vorhandenen
Stellen wird ſchon durch die Statiſtik der Arbeitsnachweiſe
richtig erfaßt. Jm einzelnen ſieht es wie folgt aus:

Unter 100 Arbeitſuchenden konnten im Auguſt keine Stelle
angeboten erhalten: Jn Preußſen 28, in Bayern 41, in Sachſen
39, in Württemberg 24, in Baden 45, in Heſſen 43, in Thüringen
62, in ElſaßLothringen 48, in Lübeck 32, in Bremen 35, in
Hamburg 46. Jm ganzen Deutſchen Reiche 36.

Die Ziffern ſind ungeheuerlich, ſie zeigen uns entſetzliches
Elend in Hunderttauſenden von Arbeiterfamilien. Und ange
ſichts ſolcher Tatſachen kommt das Zentrumsminiſterium in
Bayern mit einer Erhöhung der Zivilliſte um über eine Million
Mark! Eine Million Mark ſollen mehr für den Vertreter des
Königs ausgegeben werden in einem Lande, wo zurzeit unter
hundert Arbeitern und Arbeiterinnen nur 59 Arbeitsſtellen an
geboten werden können, 59 Stellen, von denen ein Teil dabei
noch ſchlechter iſt als gar keine. Müſſen erſt hüben 100 000
Menſchen verhungern, ehe drüben eine Million Mark als
Luxusausgabe nicht verlangt wird?

Vom Lebensmittelwucher.
Die fluchvollen Wirkungen der ungeheuerlichen deutſchen

Zoll- und Steuergeſetzgebung kann man beſonders
kraß an der Schweizer Grenze ſtudieren. Jm ſogenannten
kleinen Grenzverkehr iſt bekanntlich die zollfreie Ein
fuhr von kleinen Quantitäten Lebensmittel geſtattet. Welche
Bedeutung dieſer Grenzverkehr für die Bevölkerung der Grenz-
orte hat, ergibt ſich aus einem intereſſanten Zahlenmaterial,
das aus der Bodenſeeſtadt Konſtan z zur Verfügung ſteht.
Beim Bürgermeiſteramt Konſtanz löſt man eine ſogenannte
Brotkarte für 30 Pf. Dieſe berechtigt dann zur zollfreien
Einfuhr von Lebensmitteln aus der benachbarten Schweiz. Die
Karte hat jeweils ein r Jm Jahre 1911 wurden
in Konſtanz 3800 ſolcher Karten gelöſt, 1912 4087 und bis Auguſt
1913 4100. Die Stadt Konſtanz hat nach der Volkszählung 1910
5851 Haushaltungen und 27 591 Einwohner. Daraus geht her
vor, daß die Vorteile des kleinen Grenzverkehrs von allen
Schichten der Bevölkerung ausgenützt werden.

Um ein Bild über den Umfang kleinen Grenzverkehrs
u bekommen, werden Zu und wieder Stichproben gemacht.

Nach einer im April d. J. vorgenommenen Probe wurden an
drei Tagen an drei Zollſtellen von 4227 Perſonen zuſammen
1914 Kilo Mehl und 11757 Kilo Brot aus der Schweiz nach
Konſtanz eingeführt, an drei Tagen im Auguſt betrug die Ein
fuhr durch 3768 Perſonen 1029 Kilo Mehl und 8310 Kilo Brot.
Die durchſchnittliche Einfuhr von Brot aus der Schweiz nach
Konſtanz wird auf täglich 3500 Kilo geſchätzt.

Die ſtarke Jnanſpruchnahme des kleinen Grengzverkehrs be
greift man, wenn man die Preisunterſchiede beſieht.
Bei den Konſtanzer Bäckern koſtet das Kilo Weißbrot
32 Pfg., das aus der Schweiz geholte Weißbrot koſtet pro Kilo
nur 27 t Kilo weniger. Beim Konſtanzer Bäcker koſtet das Kilo Schwarzbrot 30 Pfg., in der
Schweiz nur 23 Pfg. und eine geringere Sorte gar nur
20 Pfg. Mehl koſtet in der Schweiz 16—-20 Pfg. pro Pfund,
in Konſtanz aber koſten die gleichen Sorten 23 und 24 g.
Dabei wird hüben und drüben deutſches Mehl verbacken
und verkaufti Jn dieſen Preisunterſchieden kommt deutlich
die Wirkung der tollen Ausfuhrprämien zum
Ausdruck, die unſeren deutſchen Agrariern in der Geſtalt der
Einfuhrſcheine gewährt werden.

Nun iſt es aber nicht allein Mehl und Brot, die im kleinen
Grenzverkehr zollfrei geholt werden können. Salz koſtet in
der Schweiz 5 Pfg. pro 54 Pfund, während in Konſtanz dasPfund 10 Pfg. koſtet. nd beachte: auch das iſt Salz aus
deutſchen Salinen! Dann kommen weiter in Betracht
Zucker, Reis, Gerſte, Erbſen, Gries, Schokolade, Kaffee, Zünd-
hölzer und gang beſonders auch Zigarren. Dazu kommen nochdie friſchen Gemüſe, die an Markttagen golfrei eingeführt

werden können. Man ſchätzt, daß r für rund 750 000 Mk.
Brot und ſonſtige Lebensmittel zollfrei aus der weig nach
Konſtanz eingeführt werden. Dabei iſt aber die Milch nicht
miteingerechnet. Täglich ſollen rund 10 000 Liter Milch aus
der Schweiz nach Konſtanz kömmen. Der Wert der Milch-
einfuhr wird auf fährlich 730 000 Mk. geſchätzt.

Es iſt einleuchtend, daß der kleine Grenzverkehr für die
minderbemittelte Bevölkerung der Grenzorte weſentliche Vor-
teile bringt. Ebenſo natürlich iſt, daß die r 7 Bäcker
meiſter uſw. ſich darüber beſchweren. Dieſelben Erſcheinungen
kann man, wenn auch nicht jm ſelben Umfange noch in drei
anderen, an der Schweizer Grenze gelegenen Grengorten be-
obachten. Dieſe Erſcheinungen zeigen, um wie viel billiger die
Lebenshaltung des deutſchen Volkes ſein könnte, wenn wir
unſere heutige verbrecheriſche Zoll und Steuergeſetzgebung los
waren.

Nimmt man an, daß eine fünfköpfige Arbeiterfamilie täglich
zwei Kilogramm Brot verbraucht, ſo macht der Preisunter-
ſchied zwiſchen dem aus der Schweiz eingeführten und dem in
Konſtanz gebackenen Brot, wenn man den Verbrauch auf
Schwarz- und Weißbrot gleichmäßig verteilt, pro Tag 12 Pfg.oder pro Jahr 43,80 Mk. aus. d eine Arbeiterfamilie ein
kleines Vermögen! Und das allein beim Brotl, ganz abgeſehen
von den andern Nahrungs- und Genußmitteln.



Sollte das deutſche Volk nicht endlich einmal mit dieſem un
heuerlichen Syſtem der Nahrungsmittelbeſteuerung und des

dahrungsmittelwuchers Schluß machen wollen? Gelegenheit
wird dazu bald geboten ſein, da die Handelsverträge ablaufen
und ein neuer Zolltarif vom Reichstage aufgeſtellt werden
kann. Aber um das zu erreichen, ſind ungeheure Kräfte unſerer
herrſchenden Klaſſe zu überwinden da wird ſich das Volk
ganz anders rühren müſſen als bisher.
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Die Schuldigen des Wuchers.
Der Bund der Landwirte wird in einer neuen Kund-

gebung des Hanſabundes abermals charakteriſiert. Das Hanſa-
bunds- Direktorium hat zu dem reaktionären Wirtſchaftskartell
Stellung genommen, das zwiſchen dem Zentralverbande deut
cher Jnduſtrieller, dem Bunde der Landwirte und ſeiner

Filiale, dem Reichsdeutſchen Mittelſtandsverbande zum Ab-
ſchluß gekommen iſt. Dieſe Stellungnahme gipfelt in einer
ſcharfen Abſage an den Bund der Landwirte, dem das folgende
Sündenregiſter vorgehalten wird:

Gerade der Bund der Landwirte hat unter anderem die
organiſche Ausbildung des Kanalnetzes, jede durchgreifende
innere Koloniſation, die Goldwährung, Reichsbankverfaſſung
und Verwaltungsreform, die Exportinduſtrie und den Export-
handel beſtändig bekämpft und hat auch die Kartellpolitik der
Unternehmer, die er als „Kartellunweſen“ bezeichnete, durch
cin Kartellgeſetz zu zügeln vorgeſchlagen. Er hat alle gewerb-
lichen Kreiſe durch ſtets wiederholte Anträge auf immer neue
Steuern, Stempel, Reviſionen und Kontrollen fortdauernd
beunruhigt, den Zwiſchenhandel, ſoweit irgend möglich, durch
ſeine Organiſationen überall auszuſchalten geſucht, Mittel-
ſtand und Handwerk mit leeren Verſprechungen oder mit
Leiſtungen hingezogen, die nichts koſten und nichts nützen,
und würde ihnen, bei Durchführung ſeiner Zollforderungen
die Lebenshaltung und Rohmaterialien immer weiter ver-
teuern.

Ganz gut und ſchön. Aber was will denn nun der Hanſa-
bund gegen das ganze Syſtem der Volksauswucherung durch
Zölle unternehmen? Gar nichts! Jm Gegenteil, er will den
„notwendigen Zollſchutz“ ſogar ſchützen und dafür eintreten.
Der Hanſabund ſagt in ſeiner Kundgebung weiter:

Wir ſtellen wiederholt feſt, daß der Hanſabund unter den
heutigen nationalen und internationalen Verhältniſſen ſo
wohl der Jnduſtrie wie der Landwirtſchaft den
ihnen notwendigen Zollſchutz unter Ablehnung jeder
Erhöhung der beſtehenden Agrarzölle und des lückenloſen
Jolltarifs, zu gewähren bereit iſt.

Na alſo! Wozu dann der ganze Lärm? Es bleibt alles
beim alten das iſt die Loſung des Hanſabundes in bezug auf
den Lebensmittelwucher. Der ganze „Kampf“ gegen die
Agrarier iſt nur Komödie zur Einfangung der Wähler.

Vom „Steuerzahlen“ der Brotwucherer.
Nichts iſt den Großagrariern ſo verhaßt als das Steuer-

zahlen. Sie legen beſonderen Wert auf eine günſtige
„Steuereinſchätzung“. Hier kommt ihnen die Regie-
rung entgegen. Das preußiſche Landwirtſchaftsminiſterium
hat angeordnet, daß die Feſtſetzung der Steuern nicht mehr,
wie bisher gebräuchlich, unter itwirkdung von kauf
männiſchen Sachverſtändigen erfolgen ſoll, ſondern daß an
deren Stelle beſondere landwirtſchaftliche „Sach-
verſtändige“ herangezogen werden ſollen, da dieſe
„naturgemäß“ beſſer in der Lage ſeien, die Buch
führung der Landwirte mit der nötigen „Sachkennt
nis“ zu beurteilen. Die Hinzugi kaufmänniſcher Sach
verſtändiger ſoll immer nur dann erfolgen, wenn landwirt-
ſchaftliche Sachverſtändige nicht verfügbar ſind. Dasſelbe Ver
fahren ſoll für alle die Fälle Platz greifen, wo Konferenzen der
Steuerbehörden bei den Regierungen abgehalten werden. Zu-
ſtändig für die Wahl der land wirtſchaftlichen Steuerſachver-
ſtändigen ſind die Landwirtſchaftskammern. Dieſe be-
n die Perſönlichkeiten, die für die Sachverſtändigentätig-
eit in Betracht kommen, und aus dieſen werden dann die

„Sachverſtändigen“ gewählt.
So dreht ſich bei uns die ganze Geſetzgebung immer nur um

den Schutz der Junker. Vom größten Geſetz bis zur kleinſten
Maßregel iſt alles auf die Jntereſſen der Agrarier zuge-
ſchnitten. Wann wird dieſem Syſtem einmal die Stunde
ſchlagen

Politiſche Ueberſicht.
Halle (Saale), den 2. Oktober 1913.

Ausnahmegeſetze gegen Maſſenſtreik.
Eine zähe Ausdauer bekunden die Scharfmacherorgane in

dem Beſtreben, die Regierung und die geſetzgebenden Körper-
ſchaften gegen die organiſierte Arbeiterſchaft aufzuſtacheln.
Die Angſt vor der Macht des Proletariats iſt doch zu groß;
daher werden fortgeſetzt Ausnahmegeſetze verlangt, die dieſe
Macht beſchränken ſollen. Jnsbeſondere ſind die Maſſenſtreik-
debatten des Jenger Parteitages den Scharfmachern in die
Glieder gefahren, und faſt kein Tag vergeht jetzt, an dem nicht
das Geſpenſt des Maſſenſtreiks den ſchlotternden Spießbürgern
wie den von den Arbeitern lebenden Kapitaliſten vorgeführt
wird. So ſchreibt die Poſt von Mittwoch abend am Schluß
einer Polemik gegen das Berliner Tageblatt, das den Maſſen
ſtreik noch in weite Ferne gerückt ſieht:

Was die Frage des ſtrafrechtlichen Vorgehens gegen
Maſſenſtreik anlangt, ſo mag daran zu erinnern ſein, daß
der S 152 der Gewerbeordnung nur ſolche Ausſtände ſtraf-
frei ſtellt, welche die Erlangung günſtiger Lohn- und
Arbeitsbedingungen bezwecken. Für politiſche
Maſſenſtreiks greifen daher die etwa vorhandenen landes-
geſetzlichen Strafbeſtimmungen wieder in vollem Um-
fange Platz. Es liegt auf der Hand, daß dieſe ausſchließlich
von wirtſchaftspolitiſchem Geſichtspunkte diktierten Straf-
beſtimmungen keineswegs für die modernſte Form der Revo-
lution, als welche der politiſche Maſſenſtreik daſteht, paſſen,
und daß es demzufolge Sache der Geſetzgebung ſein wird,
unſer Strafgeſetz durch entſprechende Beſtimmungen
wirkſamer Natur zu ergänzen. Solche Ergänzungen
des beſtehenden Strafrechts ſind erfahrungsgemäß zeitweilig
erforderlich, wenn neue Formen der Revolution oder revolu-
tionäre Betätigungen hervortreten. Man darf in dieſer
Hinſicht nur an die beſonderen Strafbeſtimmungen gegen
Dynamitattentate erinnern. Wird aber erſt der Maſſen
ſtreikſtrafrechtlich behandelt ähnlich wie der be-
waffnete Aufruhr, ſo wird man an der Frage auch
nicht vorbeigehen können, inwieweit Aufforderungen
zum Maſſenſtreik und Vorbereitungen zu ihm unter
Strafrecht zu ſtellen ſind. Dabei handelt es ſich überall
nur um Maßnahmen der Notwehr zur Erhaltung der
Staatsautorität gegen revolutionären Zwang. Solche Ab-
wehrmaßregeln müſſen rechtzeitig getroffen werden, damit
Reich und Staat im Momente der Gefahr nicht waffen- und
machtlos daſtehen. Völlig lächerlich aber iſt es, wenn von
einem ſolchen Vorgehen mit der Bemerkung gemahnt werden
ſoll, daß man die Sozialdemokraten nicht durch Maßregeln
dieſer Art aufreizen dürfe. Mit demſelben Rechte könnte
man gegen die Aufnahme von Strafbeſtimmungen gegen
Mord und Diebſtahl in dem neuen Strafgeſetzbuch ſich aus-
ſprechen, damit man die Herren Mörder und Diebe nicht
beſonders aufreize. Daß auch in den parlamentariſchen
Verhandlungen der nächſten Zeit die Frage entſprechender

Ergänzung des Strafgeſetzbuches ihre Rolle ſpielen wird,
erſcheint jedenfalls außer Zweifel.

Der Vorſtaß der Scharfmacher würde ſehr viel dazu bei-
tragen, daß auch diejenigen Arbeiter zur beſſeren Einſicht
kommen, die vom Kapitalismus und der Regierung noch weit
gehende Rückſichtsnahme für die Arbeiter erhoffen.

Wem nützen die Rüſtungsvorlagen?
Unter der Ueberſchrift „Landwirte können viel Geld

verdienen! Großer Verdienſt an Pferden durch Ver
und Ankauf“ bringt die Deutſche Tageszeitung, das Hauptorgan
der Agrarier, ein Rieſeninſerat, in dem ein Berliner Pferde-
händler folgendes mitteilt:

Die Militärkommiſſion kauft zirka 30 000 volljährige Pferde
und zahlt zirka 1500 Mark pro Stück und gleich Kaſſe. Der
Verdienſt für Landwirte liegt darin, brauchbare Pferde an
die Kommiſſion zu verkaufen, junge angefahrene Pferde von
dem Straßenreinigungs- und Feuerwehrbeſpannungsweſen
und Pferdeverkauf zu billigen Preiſen von 400 Mark an zu
kaufen. Junge angefahrene Pferde für den billigen Preis
machen dieſelbe Arbeit, denn ſie ſind an ſchwere Arbeit ge-
wöhnt und außerdem ſteigt der Wert der angefahrenen Pferde
durch Landarbeit ganz enorm. Durch Ver- und Ankauf hat
jeder Landwirt am Stück 700 bis 1000 Mark Ueberſchuß. Es
ſind viele Landwirte, welche ſich täglich Pferde zu dieſem
Zwecke vom Fuhrweſen ankaufen. Es werden von jetzt ab
zirka 2000 Pferde zum Verkauf geſtellt.

Wenn ein ſo wahrheitsliebendes wie die Deutſche
Tageszeitung, ein ſolches Jnſerat bringt, ſo wird der Jnhalt
wohl den Tatſachen entſprechen. Man ſieht hieraus wieder,
wer von den Rüſtungsvorlagen den größten Vorteil hat.

Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion aber wird bei Ge-
legenheit den Kriegsminiſter fragen, ob ſich die Militärkom-
miſſion mit ſeinem Wiſſen auf ſolche Weiſe übers Ohr hauen
läßt. Bei 30000 Pferden muß der Staat 21 bis 30 Millionen
Mark Extraprofit an die Agrarier zahlen. Und das
alles nennt ſich Patriotismus!

Die Blauen und die Gelben über Jena.
Mit Spannung erwarteten wir die Urteile der Hirſch-Duncke-

rianer und der Gelben über den ſozialdemokratiſchen Parteitag
in Jena, nicht weil ſie uns wichtig wären, ſondern um das
Maß der Hoffnungsloſigkeit zu erkennen, mit der gegen die
moderne Arbeiterbewegung von jener Seite gekämpft wird.
Wir müßten lügen, wollten wir nicht zugeben, daß unſere
Hoffnungen bei weitem übertroffen worden ſind. Das Zentral-
organ der Gewerkſchaften Hirſch-Dunckerſcher Richtung Der
Gewerkverein verzapft folgende Weisheit:

Viel leeres Stroh iſt in Jena gedroſchen worden. Selbſt
die beſten Reden, die dort gehalten worden ſind, können nicht
darüber hinwegtäuſchen, daß die Sozialdemokratie
trotz ihrer großen Anhängerzahl und ihrer
ſtarken Vertretung im Reichsparlament zu
völliger Ohnmacht verurteilt worden iſt. Das
merken die Arbeiter, und daher der Stillſtand in der Partei
entwicklung.

Die intellektuelle Leitung der Gewerkvereine weiß auch
das Mittel, die ſozialdemokratiſche Arbeiterbewegung endgültig
umzubringen. Der Gewerkverein rät der Regierung, die So-
zialdemokratie, die durch ihre Mißgriffe groß gezogen worden
ſei, durch richtiges Anfaſſen wieder umzubringen! Fſt ſolch
naive, ja ſchon kindliche Auffaſſung, derlei Harmloſigkeit wirk-
lich noch in einem Arbeiterblatte möglich? Auch in einer
Hirſch-Dunckeriſchen Zeitung ſollte ſolcher Unſinn doch wirklich
nicht mehr gedruckt werden dürfen. Das entſpricht ja dem
Niveau des Gelben Bundes.

Der Gelbe Bund urteilt über Jena ſo:
Noch iſt das rote Schiff zwar nicht geſcheitert, noch geht die

Fahrt, wenn auch mühſam und unter ſtärkſter Kraftanwen-
dung langſam vorwärts. Aber der kundigere Teil der Jn-
ſaſſen weiß, daß das Schiff unrettbar zum Scheitern kommen
muß, wenn es nicht gelingt, ein neues wirkſames Wunder-
mittel zur Rettung ausfindig zu machen. Es gelingt
nichts mehr im roten Lager. Ratlos diskutieren die Epi-
gonen Bebels und Singers hin und her, aber trotz des end-
loſen Geredes wollte keinem etwas Vernünftiges einfallen.

Man muß ſagen: Jm Quantum der Dummheit gegenüber
den Ereigniſſen der Arbeiterbewegung iſt zwiſchen dem
Bund und dem Gewerkverein kaum ein Unterſchied. Viel wich-
tiger iſt aber, daß die führenden Organe dieſer beiden Rich-
tungen ſogar durch die Urteile ihrer beſten Freunde lächerlich
gemacht werden. Da leſen wir zum Beiſpiel:

Nun kommen wieder die Betrachtungen nach dem Jenenſer
ſozialdemokratiſchen Parteitag. Man muß ſtaunen über die
Kurzſichtigkeit, die ſich da breit macht. Geht nicht die
Abonnentenzahl ihrer Zeitungen zurück? Kündigt ſich nicht
der Rückgang ſo mancher ihrer Organiſationen an? So und
ähnlich ſchallt es durch den Blätterwald. Wie kurz iſt das
Gedächtnis ſo vieler Ueberkluger! Noch ſitzen 111 Vertreter
der Sozialdemokratie im deutſchen Reichstage. Die Reihen
ſindſoenggeſchloſſen, die Organiſation, die
beſte und ſtärkſte in der ganzen Welt, ſie
funktioniert vorzüglich, ſo daß ſelbſt der
Tod eines Bebel nur eine vorübergehende
Erſcheinung bildet.

Das ſchreibt die Deutſche Tageszeitung! Die Blätter
der Gelben und der Blauen ſtehen im Urteil über den Partei-
tag in Jena alſo noch jenſeits der konſervativen agrariſchen
Tageszeitungl Dabei handelt es ſich im beſonderen bei den
Gewerkvereinen um eine Richtung, die angeblich freiheitliche
und volkstümliche Jntereſſen vertritt. Man muß ſich nur
wundern, daß es noch Arbeiter gibt, die angeſichts ſolcher Tat-
ſachen dieſe Behauptungen als wahr, ohne ſelbſt zu überlegen,
hinnehmen.

Die Ausländer an den deutſchen Univerſitäten.
Der preußiſche Kultusminiſter hat, wie bereits mitgeteilt,

auf Grund des famoſen Halliſchen „Medizinerſtreiks“ eine Be-
ſchränkung der Zahl der Ausländer verfügt, die ſich zum Be-
ſuch der preußiſchen Univerſitäten melden. Die offiziöſe Preſſe
liefert nun Zahlenmaterial, das offenbar beſtimmt iſt, die
Verfügung des Kultusminiſters als „berechtigt“ erſcheinen zu
laſſen. Es heißt da:

Jm letzten Sommer befanden ſich unter den 60350 Be-
ſuchern der deutſchen Univerſitäten 4841 Angehörige fremder
Nationen gegen 4826. Die Zahl der ruſſiſchen Mediziner
hat ſich nicht unerheblich weiter erhöht, nämlich von 1250
vor zwei Jahren auf 1634, ſo daß jetzt 75,5 Proz. (gegen
63,1) aller fremden Mediziner Ruſſen ſind. Jnsgeſamt hat
ſich die Zahl der ruſſiſchen Studierenden binnen Jahresfriſt
von 2216 auf 2832 erhöht. Vom Balkan haben ſich nur
431 Studierende eingefunden (gegen 5668 im Vorjahr), im
einzelnen: Türken 78 (66), Bulgaren 68 (148), Serben 47
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(85), Griechen 73 (97), Montenegriner 2 (2). Die Zahl' der
Rumänen ging von 158 auf 155 zurück, die der Angehörigen
der Donaumonarchie von 843 auf 838, die der Engländer von
148 auf 1438, der Holländer von 58 auf 46, der Belgier von
26 auf 18, der Schweden und Norweger von 46 auf 42 und
der Spanier von 82 auf 28, wogegen ſich die Zahl der
Schweizer erhöhte, nämlich von 311 auf 313; der Beſuch der
Franzoſen ſtieg von 37 auf 41, der Italiener von 32 auf 38,
der Dänen von 8 auf 11, der Portugieſen von 6 auf 8. Jn
Luxemburg ſind 48 Studierende beheimatet (dieſelbe Zahl
wie im Vorjahre), in Amerika 289 (273), in Aſien 184 (206),
in Afrika 45 (29) und in Auſtralien 8 (1).

Wie dieſe Zahlen erkennen laſſen, iſt der Andrang aus-
ländiſcher Studenten zu den deutſchen Univerſitäten keines-
wegs ſo ſtark, wie das urſprünglich angenommen wurde.
Lediglich beim Studium der Medizin zeigt ſich ein nicht un
erhebliches Anwachſen der Ausländer. Unter dieſen Umſtänden
ſcheint der Erlaß des Kultusminiſters dech recht überflüſſig.
und es ſcheint faſt, als ob ſein Zweck eigentlich nur der iſt,
konfeſſionell oder politiſch mißliche Ausländer fern
zuhalten.

Deutſches Reich.

Um das Erbrecht des Reiches. Die bürgerliche Preſſe
wiederholt einen Aufruf, der bereits im November 1912 von
dem Juſtizrat Bamberger-Aſchersleben für die Durchführung
des Erbrechtes des Reiches erlaſſen wurde. Dieſen neuerlichen
Aufruf haben von bekannten Parlamentariern unterſchrieben
die Reichstagsabgeordneten Müller-Meiningen und Freiherr
v. Gamp-Maſſaunen, ſowie der nationalliberale Vizepräſident
des preußiſchen Abgeordnetenhauſes Juſtizrat Krauſe. Unter
den Steuervorlagen, die dem Reichstage mit der letzten Militär-
vorlage zugegangen ſind, befand ſich übrigens auch ein Entwurf
über das Erbrecht des Reiches, deſſen grundſätzlicher Abſatz 1
von der Budgetkommiſſion des Reichstags angenommen worden
iſt. Die Weiterberatung des Entwurfs erfolgt im kommenden
Winter, denn zurückgezogen wurde er nicht. Die ſchärfſten
Gegner des Geſetzes ſind Zentrum und Konſervative, die auch
e wieder von einer „Untergrabung des Familienſinnes“
reden.

Krankenkaſſen und Aerzte. Zwiſchen den Vertretern der
Berliner Krankenkaſſen und dem Berliner Zentralvorſtand
der Krankenkaſſenärzte iſt nunmehr eine völlige Einigung er-
zielt. Die Krankenkaſſen haben einigen unbedeutenden Aende-
rungen des Vertrags zugeſtimmt, dagegen haben die Aerzte
darauf verzichtet, daß das Honorar auf über 5 Mk. hinaus er
höht wird. Vom Oberverſicherungsamt war den Aerzten be-
deutet worden, daß, wenn ſie auf ihrer Forderung beſtehen, der
8 370 R.-V.-O. in Kraft treten würde. Daraufhin haben ſie
nachgegeben. Für die Berliner Krankenkaſſen iſt die Angelegen-
heit damit erledigt. Die Meldungen der bürgerlichen Blätter,
daß nunmehr in Verhandlungen mit dem Leipziger Verband
eingetreten wird, entſpricht nicht den Tatſachen, vielmehr bleibt
es den Kaſſen im Reich überlaſſen, auch ihrerſeits eine Einigung
mit ihren Aerzten herbeizuführen.

Balkan.
Der ſerbiſch-albaniſche Krieg.

Ein Sieg der Serben. Die Albaneſen haben, ſo berichtet das
ſerbiſche Preſſebureau, am Dienstag bei Lopuſchki Han eine
Niederlage erlitten. Sie verfügten nur über geringe
Streitkräfte. Die ſerbiſchen Truppen, die Verſtärkungen er
halten haben, ſetzten den Kampf im Laufe des geſtrigen Tages
fort. Nach amtlichen Berichten haben die Albaneſen auf ihrem
ganzen Rückzuge furchtbare Grauſamkeiten begangen, Dörfer
in Brand geſteckt und wehrloſe Chriſten, die ihnen die Gefolg-
ſchaft verweigerten, niedergemacht.

Die griechiſche Hilfe. Um die Albanier zu verhindern, die
von den Serben genannten Gebiete zu beſetzen, haben grie-
chiſche Truppen im Einverſtändnis mit der ſerbiſchen Regie-
rung die ganze Gegend am Presbaſee beſetzt. Es verlautet,
daß die durch Hilfstruppen verſtärkten ſerbiſchen Streitkräfte
die Albanier an mehreren Punkten bereits zurückge-
ſchlagen hätten

Die Spannung zwiſchen Griechenland und der Türkei ſoll
ſich derart verſchärft haben, daß ein neuer griechiſch-
türkiſcher Krieg faſt als unvermeidlich angeſehen wird.
Der Abbruch der griechiſch- türkiſchen Verhand-
lungen ſowie die neuerdings erhobenen Anſprüche der Tür
kei auf die Jnſeln des Aegäiſchen Meeres werden offiziell be
ſtätigt. Nach hier vorliegenden Meldungen aus Konſtantinopel
hat die Hohe Pforte den Botſchaftern eine Zirkularnote über
ſandt, in der die Forderungen Griechenlands zurückgewieſen
werden und in der zur Jnſelfrage erklärt wird, daß die Türkei
die Kleinaſien vorgelagerten Jnſeln für die Verteidigung der
Küſte unbedingt benötige. Jn Bukareſter griechiſchen Krei
ſen eingetroffene private Telegramme beſagen, daß Grie
chen land wieder mobiliſiere,

Rom, 1. Oktober. Hieſige „maßgebende Kreiſe“ halten die
türkiſch-griechiſche Streitfrage für ernſt. Zu
verläſſige Konſtantinopeler Berichte laſſen erkennen, daß die
Türkei ihren Standpunkt mit Entſchloſſenheit vertreten wird.
Eine Vermittlung der Großmächte erſcheint nach dem Schick
ſal, das die Ereigniſſe dem Londoner Präliminarvertrag in
der Adrianopelfrage bereitet haben, undurchführbar.

Der „neue“ Balkan. Die bulgariſche Regierung veröffent
licht folgende Statiſtik über die neuen Landerwerbungen auf
dem Balkan: Bulgarien erhielt 28 257 Quadratkilometer, von
denen jedoch nur 2500 fruchtbares Land ſind, und von 286 000
Menſchen bewohnt werden; die meiſten Einwohner ſind Muſel-
manen und Griechen. Griechenland dagegen erhielt 66 600
Quadratkilometer, die Einwohnerzahl beträgt 2600 000. Ser
bien iſt um 39067 Quadratkilometer vermehrt worden mit
1260 000 Einwohnern und Montenegro erhielt 5876 Quadrat-
kilometer mit 230 000 Einwohnern. Die Türkei hat durch den
Frieden von London nur 2168 Quadratkilometer europäiſchen
Gebietes mit 305 000 Einwohnern zurückerobert.

China.
Japan noch nicht befriedigt. Die japaniſche Regierung iſt

durch die Entſchuldigung, die der General Tſchangſün auf dem
japaniſchen Konſulat abgeſtattet hat, noch nicht befriedigt. Sie
beſteht vielmehr darauf, daß er ſeines Amtes als Gouverneur
von Kwangſün entſetzt wird und verlangt ferner, daß alle die
jenigen, die ſich anläßlich der Unruhen von Nanking Aus-
ſchreitungen gegen japaniſche Untertanen haben zuſchulden
kommen laſſen, ſchwer beſtraft werden.
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trug, galten als keine echten Proletarier.

Aus der Partei.
Die Revolution in Deſſau.

Das Volksblatt für r hat zwei Bemerkungen der Ge
noſſen Albrecht und in der letzten HalliſchenParteiverſammlung zum genommen, zwei Leitartikelzu ſchreiben, die ſehr ſei leſen ſind. Der erſte ſoll
unſerem Freunde Albrecht beweiſen, daß die Maſſenaktionen
des Volkes „nur ſtörende Wirkungen“ haben und alle bis
herigen geſchichtlichen Revolutionen läſtig und zwecklos waren.
Der zweite ſoll Hennig belehren, daß die Arbeiter ſchon außer

Man höre nur:
Noch vor 20 Jahren kamen in Anhalt die meiſten Arbeiter

ohne alle weiße Wäſche zur Verſammlung, die Frauen im
Kopftuch. Wer mit weißem Kragen kam, die einen Hut

Wie waren die
Wohnungesverhältniſſe?! Faſt überall wohnten die Arbeiter
in höchſt dürftigen Wohnungen,
auf einem Korridor. Eine Wohnung u abgeſchloſſenem
Korridor or und all den freie Slichkeiten einer guten modernen Arbeiterwohnung fehlten da
mals noch faſt vollſtändig. Manche Arbeiterfamilie wohnt
heute beſſer als ein Schiller in Weimar gewohnt hat. Als
vor zwei Jahren ein ruſſiſcher Gymnaſialdirektor aus dem
Kaukaſus, eine ruſſiſche Exzellen z, einen Deſſauer Ar-
beiter beſuchte, der in einer Genoſſenſchaftswohnung wohnt,
weil ihn mit dieſem die Begeiſterung für die Weltſprache
(Jdo) verband, da wußte er gar nicht genug zu ſtaunen, einewie ſchön eingerichtete Wohnung der Arbeiter habe Nein,
es iſt eine höchſt ſchädliche Manier, immer nur den Peſſi
mismus zu predigen. Das entimutigt, das raubt alle Kraft
und Luſt zu wirklich fruchtbarer Arbeit.

Alſo ja keine „Aufrüttelungspolitik“,
„poſitiv“ arbeiten.

Von einer Aufrüttelung der Maſſen, die ſich als Ausdruck
der Empörung darſtellt, verſprechen wir uns hingegen recht
wenig. Faſt möchte man ausrufen: Kümmern wir uns den
Teufel um die Gegner, tun wir das unſrige, dann kommt
alles ganz von ſelber Genoſſe Hennig treibt
im Volksblatt für Halle ſeine Aufrüttelungspolitik ſeit vielen
Jahren, ganz anders als wir in Anhalt. Sind deshalb die
Maſſen in Halle beſſer aufgerüttelt? Halle iſt eine Groß-
ſtadt gegenüber unſeren anhaltiſchen Mittelſtädten. Unſere
Maſſen in Anhalt ſind auch uns viel zu ſchläfrig, nichts
weniger als zufrieden ſind wir mit ihnen. Aber ſo lebendig
wie in Halle, wo Albrecht und Hennig ihre Aufrüttelung ſich
im höchſten Maße angelegen ſein laſſen, ſind ſie in Anhalt
auch. Was beweiſt das? Daß ſolche Perſpektiven, wie ſie
im Maſſenſtreik geboten werden, die Maſſen recht wenig
reizen, daß allein von Wert ſind die ſyſtematiſchen organi-
ſatoriſchen Erfolge, die wirklichen Verbeſſerungen des wirt-
ſchaftlichen und politiſchen Daſeins der Arbeiter.

Ja freilich, deshalb betreiben wir im Voläisblatt ja die
Werbung für die Organiſation und geiſtige Schulung der Mit-
glieder in der Organiſation mit aller uns zu Gebote ſtehenden
Kraft! Hat das das Anhalter Volksblatt noch nicht bemerkt
Vielleicht ſieht es ſich einmal die Nummern auch nur der letz
ten Woche an, in denen wir ſogar mit großem Vergnügen den
Kirchenaustrittsartikel des Genoſſen Pens brachten, dann
lernt es vielleicht verſtehen, daß wir unſeren Zweck, der Ar-
beiterklaſſe poſitiv vorwärts zu helfen, ſehr gut erfüllen. Der
kleine Unterſchied iſt nur folgender:

1. Das Anhalter Volksblatt will ſeine Agitation betreiben
mit der Aufzählung der Erfolge, die die Arbeiterklaſſe
(„durch beſſere Wohnungen“ uſw.) ſchon errungen habe. Wir
dagegen ſagen: Arbeiter, gemeſſen an den Anſprüchen, die du
als der einzig wirklich wertſchaffende Geſellſchaftsfaktor haſt,
geht es dir erbärmlich; du mußt dich endlich aufrütteln
und mit deiner Organiſation organiſierte Machtpolitik für
deine Klaſſe treiben.

2. Das Anhalter Volksblatt meint: laßt die Gegner machen,
ſtört nicht durch Maſſenkämpfe; Hauptſache iſt, daß wir poſitiv
aufbauen (durch Genoſſenſchaften, Kirchenaustritt, Schnaps-
boykott, Eſperanto, Pardon Jdo uſw.). Wir dagegen ſagen,
jawohl, benutzt all die kleinen Mittel für die wir ja nach-
weisbar ebenſo energiſch eintreten wie das V. f. A. ſt ärkteure Kampfeskraft damit; aber bereitet euch vor, daß
ihr mit eurer organiſierten Macht wuchten müßt, ſonſt
werdet ihr nie die herrſchenden Gewalten z. B. zur Ein
richtung der Arbeitsloſenverſicherung, der Abſchaffung des
Brotwuchers und der indirekten Steuern, der Gewährung desgleichen Wahlrechts und der Gleichberechtigung des Volkes
überhaupt zwingen können. „Entweder gleiches Wahl-recht oder Maſſenſtreik!“ So ſagte doch wohl auf
dem Jenaer Parteitage Genoſſe Frank, Genoſſe Scheide-mann, Genoſſe Ebert. Und ein anderer Redner meinte:
„Es iſt niemand unter uns, der nicht an die Notwendig-
keit eines Maſſenſtreiks in Zukunft glaubt.“ Das war der
o Genoſſe Peus aus Deſſau in Anhalt.

en lohnt eine weitere Streiterei über die (halb
ſelkſamen, Ib komiſchen) Leitartikel des V. f. A. nicht, weil

allen t und alle 8 zum

immer mehrere Familien

ſondern

„poſitiven Aufbau“
Es ſei nur noch wiedergegeben, was die Leipz.

Volles zeitunag über den einen der Artikel ſagt. Sie
„Anſh eine Auffaffung der Revolution. Genoſſe Albrecht

hatte in einer Parteiverſammlung in Halle unter anderm ge
ſagt:

Es werden wieder Straßendemonſtrati
wenn es dabei Püffe gibt und Blut fließt. (Zurufe.) Ja,
mit Pomade und Roſenöl erkämpft man ſich keine Rechte.

Le Sarob lieſt ihm unſer Deſſauer Parteiorgan gewaltig den
ext:

Wir halten die dieſen Aeußerungen zugrunde liegende
Auffaſſung für grundfalſch. Sie beweiſt, daß der Sprecher
der Worte immer noch an das Heil der gewaltſamen Revo-
lution glaubt. Dieſer Jrrglaube iſt uns höchſt ſchädlich,
denn er hält uns davon ab, diejenigen Revolutionierungs-
mittel reſtlos in Anwendung zu bringen, die uns wirkliche
Macht geben.Folgt eine Erörterung darüber, daß Demonſtrationen

ſchließlich zur „Gewaltrevolution“ führen können und dann

onen kommen, auch

Die Gewaltrevolutionen von 1789, 1848 und 1905 hätten
dem Volke höhere Rechte gebracht. Es iſt aber bekannt, daß
dieſen Gewaltrevolutionen immer auch eine Reaktion auf
dem Fuße gefolgt iſt, die die Verteilung der Machtverhält-
niſſe auf das jeweilig den tatſächlichen Verhältniſſen ange
meſſene Maß zurückführte. Die äußere Gewaltaktion iſt kein
dauernder Machtfaktor. Sie kann immer nur im Moment
einen Scheinerfolg erzielen, der ſofort wieder verloren geht,
wenn kein dauernd wirkender Machtfaktor dahinter ſteht.
Auf dieſe dauernd wirkenden Machtfaktoren kommt es aber
allein an. Alle Gewaltaktionen in der Geſchichte der Menſch
heit mögen vom Standpunkte dramatiſcher Poeſie recht inter
eſſant ſein, für die dauernde Geſtaltung der menſchlichenOrdnungen haben ſie nur ſtörende Wirkung gehabt. Jns-
beſondere aber wird man kaum ſagen können, daß die vonden Gewalttaten unmittelbar Betroffenen hüben wie drüben
als Revolutionshelden beſonders froh und ſtolz ſein konnten.
Taſſen und Teller werden im Haushalte gebraucht, ſie ſind
ſehr nützlich, es wird auch nicht vermieden werden können,
daß welche kaputt gehen, aber ob gerade die, die zerbrechen,

verſtändige Abneigung der Frauen gegen die ſozialiſtiſche Auf
klärungsarbeit kamen zum Ausdruck. Auch das Schnapsübel
wurde lebhaft diskutiert. Viele Arbeiter, ſelbſt ſolche, die auf
geklärt ſein wollen, können ſich vom Kneipenleben nicht los
machen. Auch darüber wurde geklagt, daß die Erziehungsver-
hältniſſe in den Arbeiterfamilien unter großer Jntereſſen-
loſigkeit für das Werden des Nachwuchſes litten. Viel ſündige
hier die zermürbende Arbeitsfron, viel aber auch die Ge-
dankenloſigkeit der Eltern. Die Beratungen liefen darauf
hinaus, im verſtärkten Maße die Kleinarbeit in der Agitation
unter den Frauen zu fördern und mit größerer Sorgfalt und
Planmäßigkeit den Kinderſchutz und die Jugendgewinnung zu
betreiben.

Gewerkſchaftliches.
Streik in der Berliner Glasinduſtrie.

Am 1. Oktober haben in Berlin ſämtliche Galsſchleifer,
Polierer und Beleger einmütig die Arbeit eingeſtellt,eeaaneeeeeeeneee beſonders ſtolz ſein

können, dünkt uns ſehr zweifer harre
Ja, wenn die Leute von 1789, 1848 ſo grundgeſcheite Rat-

geber gehabt hätten, wie ſie im Volksblatt für Anhalt
ſitzen, dann hätten ſie wahrſcheinlich auf ihre „Scheinerfolge“
verzichtet. Das Reſultat wäre aber freilich geweſen, daß es

ganz ſicher kein Volksblatt für Anhalt bis auf den
heutigen Tag geben würde. Auch in bezug auf 1905 mag man
ſich in Deſſau beruhigen: die ruſſiſchen Proletarier haben ſicher
furchtbare Opfer gebracht und wenig gewonnen. Aber dieſes
wenige iſt immer noch mehr, als man in Deſſau kapieren
kann: die Feſſeln des Abſolutismus ſind nicht gebrochen, aber
ſie ſind gelockert und die Proletarier wiſſen das zu nützen.

Auf die Revolutionen iſt bisher jedesmal eine Konterrevo-
lution gefolgt. Ob es bei der kommenden Revolution der Fall
ſein wird, wiſſen wir nicht. Aber daß die Menſchheit ſich die
Küchenlogik von Deſſau aneignet, glauben wir nicht. Einſt-
weilen gilt wohl von den deutſchen Proletariern noch, daß ſie
etwas mehr wollen als das Glück des Paradetellers, der in der
guten Stube im Glasſchränklein ſteht und daher nicht riskiert,
zerſchlagen zu werden. Sie wollen keine Revolution „machen“,
aber wenn die Zeit reif iſt, werden ſie den revolutionären
Kampf führen mit dem Zwecke, ihre ſozialiſtiſchen Jdeale zu
verwirklichen, unbekümmert darum, daß vielleicht eine Konter-
revolution erfolgt, die einen Teil der Errungenſchaften ver-
nichtet. Bringt die nächſte Revolution die Menſchheit nur um
ſo viel vorwärts wie jene von 1848, ſo wird man auch in
Deſſau zufrieden ſein können.“

Der ſiebente Kurſus der Parteiſchule
hat am Mittwoch, den 1. Oktober, begonnen. Es nehmen dies-
mal 30 Genoſſen und 1 Genoſſin an dem Unterrichte teil.
Von den Gewerkſchaften ſind 8 Teilnehmer entſandt worden,
und zwar von den Bauarbeitern 2 Genoſſen, von den Berg-
arbeitern, Dachdeckern, Friſeuren, Holzarbeitern, Textil-
arbeitern und Transportarbeitern je ein Genoſſe. Außerdem
hat noch die Zentralſtelle für die arbeitende Jugend einen
Genoſſen auf die Parteiſchule entſandt.

Genoſſe Heinrich Schulz wies in ſeiner Eröffnungsrede
darauf hin, daß die Parteiſchule im Laufe ihres ſiebenjährigen
Daſeins feſte Wurzeln im Boden des deutſchen Parteilebens
geſchlagen habe. Einige in den Anfängen ihres Beſtehens
laut gewordene Bedenken ſeien verſtummt, vor allem die Be-
fürchtung, daß der Beſuch der Parteiſchule für die praktiſche
Arbeit von keinem beſonderen Nutzen ſei. Die Tat
ſache, daß die Gewerkſchaften immer mehr Genoſſen auf die
Parteiſchule entſenden, beweiſen in beſonderem Maße den
Wert planmäßiger theoretiſcher Belehrung für die unmittel-
bare Praxis des täglichen Hampfes. Leider ſtehe die größte
Gewerkſchaft noch abſichtlich beiſeite; die Metallarbeiter lehn-
ten die Beſchickung der Parteiſchule nach wie vor ab; man habeBedenken gegen die „ſchwerverſtändlichen Wiſſensgebiete“. Aber

Geſchichte und Nationalökonomie, die Hauptgebiete der Partei-
ſchule, ſeien nicht ſchwer verſtändlich, beſonders dann nicht, wenn
man ſie ungeſtört durch Berufs und Parteiarbeiten und unter
ſachkundiger Anleitung ein halbes Jahr lang ſtudieren könne.
Geſchichtliches und nationalökonomiſches Wiſſen ſei aber ſehr
wichtig, ja unentbehrlich für jeden Genoſſen, der in der
oi- oder Gewerkſchaftsarbeit ſeine volle Pflicht erfüllen
wolle.

Genoſſe Hermann Müller begrüßte die Parteiſchüler
im Namen des Parteivorſtandes. Er knüpfte an die Eröffnung
des erſten Kurſus der Parteiſchule im November 1906 an. Die
Eröffnungsrede habe damals Genoſſe Bebel gehalten, dem die
Errichtung der Parteiſchule auch in erſter Linie zu danken
ſei. Er habe das neue Jnſtitut für ſo wichtig gehalten, daß
er trotz ſeiner vielen ſonſtigen Arbeiten während der erſten
Jahre das Dezernat der Parteiſchule im Parteivorſtande per
ſönlich ausgeübt habe. Die Parteiſchüler ſollten während
des halben Jahres nicht zu politiſchen Klopffechtern gedrillt
werden, ſondern ſie würden von berufenen Fachleuten mit
den wichtigſten wiſſenſchaftlichen Grundlagen für eine zuver
läſſige politiſche Bildung vertraut gemacht, um dadurch in
ihrer grundſätzlichen politiſchen Ueberzeugung gefeſtigt und zu
erhöhter Selbſtändigkeit in der politiſchen Betätigung befähigt
zu werden.

Eine Frauenkonferenz
tagte dieſer Tage für den ſchleſi ſchen Agitattonsbezirk
Langenbielau in Freiburg i. Schl. Die Konferenz war
von 39 Delegierten beſchickt. Es ſprachen die Genoſſin Zietz
über Kinderſchutz und Jugendbewegung und die Sekretärin
für Schleſien, Genoſſin Wulff, über die Frage, wie die
Frauen am beſten für die ſozialiſtiſche Agitation zu gewinnen
ſeien. An beide Vorträgen knüpfte ſich eine lebhafte Aus-
ſprache der Genoſſinnen. Die Debatte gab ein trübes Bild
von den Zuſtänden, unter denen das ſcIleſiſche Proletariat zu
leben hat. Großinduſtrielle und großagrariſche Ausbeutungs-
formen laſten ſchwer auf der armen Bevölkerung. Trotz der
Rieſengewinne der ſchleſiſchen Jnduſtrie, die meiſt einen feu-
dalen Charakter hat, iſt die Lage der Arbeiter erbärmlich.
Das fühlen beſonders die Frauen, die einen Einblick in die
ſozialiſtiſche Bewegung gewonnen haben. Bittere Klagen

kommt folgende tiefgründige hiſtorioſophiſche Auslaſſung: über Teilnahmsloſigkeit weiter Arbeiterkreiſe und über un-
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e en Verhandlungen mit den Induſtriellenzu keiner Verſtändigung führten.

Der bisher beſtehende Tarif wurde am 1. Juli von denFabrikanten gekündigt und von ihnen der Verſuch unternom-
men, Verſchlechterungen der Arbeitsbedingungen durchzuführen.
Dagegen wandten ſich die Glasſchleifer, ſie verſuchten, im neuen
Tarif einige Verbeſſerungen durchzuſetzen, vor allem eine Ver-
kürzung der glrbeitszeit. Die Verhandlungen führten bis zum
Ablauf des Tarifs am 30. September zu keinem Reſultat und
ſo wurde am 1. Oktober die Arbeit nicht mehr aufgenommen.
Damit ſind die Verhandlungen jedoch nicht erſchöpft, ſie werden
weitergeführt.

Eine am 30. September abgehaltene Verſammlung der Glas-
ſchleifer nahm einſtimmig die folgende Reſolurion an: DieBerſommet ten bedauern, daß die Jnduſtriellen ſich nicht ſofort

zu einer Verkürzung der Arbeitszeit bereit erklärten. Eine
Verkürzung der Arbeitszeit ab 1. Oktober 1914 kann die Ver-
ſammlung nicht als Entgegenkommen anſehen, da die Ver
ſammelten eine Ver kürzung der Arbeitszeit wiederholt forder-
ten, aber damit immer auf eine beſſere Zeit vertröſtet wurden.
Die Verſammelten beharren deshalb auf einer ſofortigen Ar-
beitszeitverkürzung um eine Stunde pro Woche. Ab 1. Oktober
1914 ſoll die Arbeitszeit dann um eine weitere Stunde verkürzt
werden und ab 1. Oktober 1915 ſoll abermals eine Verkürzung
um eine Stunde pro Woche eintreten, ſo daß von dieſem Zeit-
punkte an die Arbeitszeit 50 Stunden die Woche beträgt.

Die übrigen Forde rungen ſoll die Kommiſſion mit den Jndu-
ſtriellen in einer weiteren Verhandlung beraten und einer
ſpäteren Verſammlung Bericht darüber erſtatten.

Einſtweilen werden alle Glasarbeiter dringend erſucht, Ber
lin zu meiden.

Allerlei.
Vortreffliche Ordnungshüter.

Jn Breslau gerieten am Sonnabend abend zwei
Schutzleute in Uniform, die von einem Gefangenen
transport kamen und nach dem Beſuch verſchiedener Bierlokale
in einem Nachtcafé landeten, dort in Streit. Jm Verlaufe
desſelben zogen beide ihre Säbel und lieferten
ſich gegenſeitig im Beiſein zahlreicher Gäſte
ein regelrechtes Säbelduell. Dabei wurde dem
einen der Ordnungshüter von ſeinem Kollegen der Zeig e
finger der rechten Hand ganz abgeſchlagen und der Mittel
finger ſehr ſchwer verletzt. Die Verwundungen waren ſo ge
r daß die Ueberführung in ein Krankenhaus erfolgen
mußte.

Wenn die Schutzmannsſäbel ſchon gegenüber den eigenen
Kollegen ſo loſe in der Scheide ſtecken, dann braucht man ſich
über Verſchiedenes aus Breslau allerdings nicht mehr zu
wundern.

Eine ganze Familie ermordet.
Eine furchtbare Bluttat hat in einem Dorfe bei Nantes

(Frankreich) ein erſt 15 jähriger Burſche verübt. Er erſchlug
mit einer Axt die Familie ſeines Dienſtherrn, ſieben Per-
ſo nen. Radureau, ſo heißt der Mordbube, war bei den Guts-
beſitzerseheleuten Mabit in dem Dorfe Basbriage in der Gemeinde
Landreau bei Nantes bedienſtet. Der Gutsbeſitzer Mabit kelterte
Dienstag abend um 10 Uhr mit Radureau Trauben, als ein Streit
zwiſchen ihnen ausbrach. Radureau bemächtigte ſich einer großen
Axt und durchhieb dem Gutsbeſitzer dre Gurgel. Darauf drang
er in die Küche, wo er Frau Mabit, die Dienſtmagd, dann die in
einem benachbarten Zimmer ſchlafende Mutter des Gutsbeſitzers
und drei in einem anderen Zimmer ſchlafende Kinder Mabits im
Alter von 2, 7 und 8 Jahren ermordete. Radureau legte ſich
dann ruhig ſchlafen. Mittwoch morgen wurde er verhaftet. Er
hat alles eingeſtanden. Die Gendarmerie mußte den Mörder vor
der Wut der Menge ſchützen, die ihn lynchen wollte.

Remer Preis

Cig ar

im Winterhalbjahr ab 1. Oktober 1913 bis 31. März 1914 sind die Geschäfte
mit Ausnahme der Fleischer und Grünwarenhändler nur von

bis Uhr geöffnet.
Plakate sind auf der Geschäàäftsstelle und
bei Gebrüder A. H. Loesch zu haben. 3791 Rabatt-Spar-Verein, E. V., Halle (Saale).



Moderno Kleider-,
Reinwollene Cheviots

für Kleider und Röcke, in vielen Farben,
ca. 110 bis 90 cm breitMeter 3.50 bis 2.00 1.25 1.00 85 P

Reinwollene Kleiderstoffe
in allen modernen Webarten und neuesten
Farben, ca. 110 bis 90 cm breit

Meter 4.50 bis 2.50 2.00 1.75
Rockstoſfe

in modernen Bindungen, Kariert, gestreift,
auch m. Noppen, ca. 130 bis 110 cm breit

Meter 6.00 bis 3.50 2.75 2.00
Reinwollene Kostümstoffe

Cotelé, Diagonal, Serge, Kammgarn, Oheviot,
marine und schwarz, ca. 130 em breit 3

Meter 7.50 bis 4.50 4.25 3.75
Kostümstoffe

in schönen neuen Melangen, Streifen, Karos,
Loopes für Composés und Cutawaxy,
ca. 130 cm br. Meter 7. 50 b. 3. 75 2. 75 2.25

Schwarze Kleider- und Kostüm-Samte
deutsche und englische Vabrikate, ca. 70 bis 50 em breit,

Meter 6.00

Damen-,
Kostüme in Cheviot, Kammgarn, Affenhaut,

englische Stoffarten, in den neuesten Mode-
farben. schwarz und marineblau, mod. z
Fassons. A. 65.00 bis 35.00 22.50

Garniertoe Kleider für Strasse und Gesell-
schaft, in Wolle, Seide, Samt, Voile,
neueste Modefarben und Macharten 15“

M. 75.00 bis 29.00 21.00
Ball- u. Gesellschaftskleider, duftige Stoffe

in den schönsten Licht- und Tagesfarben,
Voile, Chitfon, Voile-Ninon, Orépe 13“
de chine etc. M. 65.00 bis 33.00 22.00

Blusen in Wolle, Samt, baumwoll. Flanell,
Spitze, auch mit Rüschen- und Pelz-
Garnitur Al. 21.00 12.00 6.00 bis

z in Flausch, Velour, Tu Barchent, letzte (50Morgenröcke Veunrttes e le orpr
Matinees in Flausch, Velour, Tuch, Barchent, schöne Dessins

Neuheiten

und Macharten

Vortellhafte Herhbst-Angehote.
Schotten mg Karos

für Röcke, Blusen u. Kinderkleider, in Kamm-
garn u. Cheviot, ca. 110 bis 90 em breit

Meter 4.00 bis 83.50 2.75 1.35
Damentuche

für elegante Kostüme u. Kleider, nur erprobte,
zarte Qualitäten, tropfenecht und nadol-
fertig, ca. 140 bis 130 em breit z

Meter 8.50 bis 6.50 65.50 4.50
Mantoelstoffe

mit angewebtem Futter, in guten etrapazier-fähig. Qualitäten, ca. 150 bis e 180 em breit

Meter 10.00 bis 8.00 6.00 5.00
Hanuskleiderstoſſfe

nur praktische und solide Gewebe in schönen
Mustern und Farben 430Meter 1.75 bis 85 60 50 P

Blusenstoffe
in Flanell, Popeline, Foulé. Tuch, helle und
dunkle mwoderne Muster, ca. 70 cm 85

Kostümröcke in Tuch, Kammgarn, Popeline,
englischen Stoffarten, Schotten, aparte
Karos ete., M. 33.00 bis 15.00 9.75 6.75

Englische Paloetots,
Alacharten

M. 45.00 bis 22.00 165.00 10.50
Ulster, offen und geschlossen zu tragen,

aparte Stoffe, Affenhaut ete. 2
M. 36.00 28.00 19.50

Schwarze Paletots in Tuch. Krimwer, auch
für stärksto Damen passend am 15
Lager, M. 60.00 bis 86.00 30.00 22.50

Samt-, Pläüsch-, Astrachan Mäntel und-Paletots, bewührte, gute Qualitäten, 30“
neueste FPass., M. 150. do bis 60.00 45.00

neueste Stoffe, flotte

A. 25.00 bis

lodenkortüne,

für Damen, Mädchen und Kinder, in praktischen Farben Vorrätig.

Kostüm- ung Blusenstoffe.
Seiden Crépon

für Gesellschaftes- u. Strassenkleider, sehr eleg.
halbseidenes Gewebe, vorwiegend helle 275
u. mittelfarb. Töne, ca. 100 cm breit, Mtr.

Halbseidene Jacquard Gewebe
schöne, es Ramagé Muster auf
Volienne Fond Meter 8.50

Reinseidene Kleiderstoffe
wie Liberty, Duchesse, Messaline, Satin de
chiné, alle modern. Farbep, einfach u. 7*
A7rreltbreit., Atr. 6.00 bis 4.00 3.25 2.50

Eolienne uni u. changeant, in sehr vornehmen
Licht- u. Tagesfarb., erstklasgig. Fabrikate, e
ca. 110 em breit, Meter 6.00 5.50 4.50

Blusen-Seiden in denkbar reichhaltigster Aus-
wahl zu ganz hervorragend billigen Preisen.

Prinzxesschen- und Japan Seiden
für Ball- und Tanzstundenkleider, sehr solide
Qualitäten, weichfliessende Gewebe in ganz
entzückenden Lichtfarben, ca. 50-60 em

breit 3.25 bis 2.00 1.65 1.25 breit Aeter 1.76 1.60 1.45
00 Farbige Kkleider- und Kostüm-Samte 001 in ganz aparten Modefarben, ca. 70 bis 50 em breit, 1

5 50 4.50 4.25 3.50 8.00 bis Meter 6.00 5.50 4.50 4.25 3.50 3.00 2.50 2.00 1.50
Mädchen- und Kinder-Konfektion.

Sportjacken in FPlausch, Affenhaut, modernste

Farben und PFassons 20“
M. 40.00 33.00 24.00

Backfisch- Kleider in ein farbig. Stoffen, 13
Schotten, Karos, Samt M. 60.00 bis

Backfisch Paletots aus englischen Stoffen,
Flausch, Oheviot, in modernen hellen 4und dunklen Farben M 265.00 bis
Kinder- Kleider in Samt, Wolle, Velour, o

reizende Macharten M. 35.00 bis
Kinder Paletots alle Gröss., in engl. Stoff., 50Flausch, Cheviot, Tuch M. 20.00 bis
Vorschriftsmässige Tornkleidung, Kleider,
Blusen Hosen in Cheviot und Satin, alle

Grösesen Vorrätig.

-Koctüunröche, -Häute] Pelerinen

Pelz- Kolliers, -Stolen, -Muffen.
Xanin-Kollier, langhaarig, ca. 190 cm Feo

lang. eKanin-Kollier, langhaarig, Ia. Qualität, 50
schöne Form, ca. 190 em langKanin-Kollier, langhaarig, Ia. Quniität. 50

schöne Form, ca. 210 em langKanin-Mur. Ia. Qualität,
moderne Form.

Sealkanin-Kollier, ausgesucht schöne 10“
Qualität, ca. 180 em lang

Sealkanin-Kollier, auegesucht schöne I
Qualität in apart. Form, ca. 245 em lg.

Sealkanin-Krawatte, Ia. Qualität, ca. 12“
140 em lang.

Sealkanin-Muſf, moderne grosse 9
Tasgchenform

NMouflon-Kollier, schöne Farben, 00
ca. 175 em lang.

NMouflon-Kollier, gute Qualität und gang- 7
bare Farben, ca. 180 em lang

Grosse Auswahl in echten Pelzen,

Weiss Tibet-Kollier, Ia. Kunſt bca. 120 m lang
Weiss Tibet-Kollier, Ia. Qualität

ca. 150 em lang
Weiss Tibet-Kollier, Ia. Qualität, 1 e

ea. 200 em lang.

Weiss Tibett-Muff, 9 oIa. Qualität
Fehwamme-Krawatte,

ca. 100 cm lang

Fehwamme-Krawatte, 57ca. 120 em lang
Fehwamme-Krawattoe,

ca. 160 cm lang
Fehwamme-Muff, moderne, grosse o

Taschenform V 12.00 8.75
Reirende Neuheiten in Kinder- Garnituren

für Mädchen und Knaben
in Pelz und Poelz-Imitation.

Nerz-Kanin-Kollier mit Köpfehen und 13
4 Schweifen, ca. 185 cmNerz-Murmel-Kollier mit 4 Vohweifen, 50

ca. 160 cm lang.Nerz-Murmel-Kollier mit Köpken, Pföt- 13“
chen u. 4 Schweifen, ca. 200 em langNerz-Hurmel-Kollier m. Köpf., Pföteb. u. 1 4
4 Schw., schöne volle Form, ca. 220 cm lg.

Nerz-Murmel-Maff, moderne grosse 11
Taschenform

Sxunks-Opossum-Kollior, 22*
ca. 900 em lang.

Skunks-Opossum-Muff, moderne grosse 23
Taschenform L 27.50 und

Echt Sskunks-Kollier, 40e 9 2 9 7 Von anca. 190 cm lang

Grosse Auswadl in Fantaste-Garnituren,

Pelz-Bexätze für Kleider-Gurnituren,

Kolliers, Schals, Maffen, Mützen für Damen und Mädeohen, in Skanks, Nerz, Marder, alle
Feharten, Hermelin, „Fuohs“ die grosso Mode sowie alle Fantatie-Fellarten.

Gardinen Dekorationen Teppiche usw.
Tull-Gardinen, weiß und creème 25Meter 60 50 45 35 r
Tüll-Gardinen, weiß und créme, extra 75

feine Qualität. Meter 150 100 90 P.
Allovernet Gardineustoffe, reizende 90

neue Muster Meter von 4.50 bis P
Engl. TElI- u. Erbstüll-Borten 10Meter von 1.50 bis Pf.
Köper-Spachtel-BortenMeter von 1.10 bis 25 Pf.

Vorhangsetoffe in Damast u. Köper, verschiedene

Breiten und Farben 48Meter von M. 2.80 bis P
Künstlerleinen 110 cm breit

Meter 1.60 1.35

Künstlerleinen 130 em breit 46
Meteor 2.20 1.90

Tull-Gardinen, weiss u. crème, abgepasste 1 75
Fenster 2 Plügel, M. 4.75 3.50 2.20

Tüll-Gardinen, weiss und crème, prima Quali-täten, sehr schöne Muster, abgepasste 5*
Fenster 2 Plügel, M. 9.00 7.76 6.50

Tüll-Stores, weiss und ecröme, 1
M. 5.00 3.25 2.00

Halb-Stores in Allovernet und Erbstüll, P 60
solide Ausführung von M.

Künstler- Gardinen in engl. Tüll, 2 Pläügel
und 1 Querbehang M. 9.00 7.50 65.00

Künstler-Gardinen, Allovernet mit Pinsätzen
und Volant, 2 Plügel und 1 Quer- g“
behang M. 16.50 12.50 11.00

Künstler- Gardinen vunt Etamin in ge-schmackvollen Farben, 2 Flügel und à G
1 Querbehang A. 16 60 15. 50 11.

Sämtliche Gardinen in den bekannt guten, solidesten Fabrikaten.

Tischdecken in Tuch, Filz, Gobelin, Moquette,Mohair, Plüsch, Leinern, Rips
M. 35.00 bis

Diwandocken, hochmoderne Muster
M. 65.00 bis

Leinen- u. Rips-Dekorationon, bekurbelt, be-
stickt, 2 Flügel und 1 Querbehang

M. 38.00 bis
Tuch-, Filz- u. Velvet-Dekorationen, neueste

Muster, 2 Plügel und 1 Querbehang 200
M. 38.00 bis

TulI- Bottdecken, Allovernet, Erbetüll ete.,
moderne Zeichnungen 71bettig M.. 15.00 bis

o
2bettig M.. 48.00 bis

Läuferstoffe in Jute, Wolle, Haargarn, Ar-
minster, Velour, Kokos, Linoleum.

Steppdecken, Schlafdecken, Reisedecken,
Sofakissen, Gobelins, Vitragen, Möbel-
Créèpe. Künstler-Kattune u. -Satins.

Grosse Auswahl
Deutsche Teppiche in Plüsch, Tapestry,
Bouclé, Axminster, hochmoderne Muster, alle

Grösseon und Preislagen

Echte Orient- Teppiche

in farbenprächtigen Exemplaren.
Linoleum- Teppiche u. -Stückware.,

Moderne Sofabezüge n
Moquette Reste, für ein Sofa aus- 19

reichend 28.50 26.00 24.50

Garcdinen-Muster-Reste e 30 v Metall- Bettstellen ne l a
Damen- Wäsche

Damen-Hemd, Achsel- o. Vorderschluss
m. Maschinen-Languette u. Trimming 9

2.25 1.90 1.65 bis P
Damen-Hemd, Achselschl. m. Stickerei-

Ansatz u. Einsatz, 3.00 2.50 2.25
Damen-Beinkleider, Knieform, m. br.

Stickerei 23.25 1.75 1.50
Damen- Beinkleider m. Languette u. 13

Hohlsa um. 2.50 1.90 1.75
Nachtjacke aus Oroisé, mit Laßguette 95 Pt

urd Trimmibg 2.50 1.90 1.60
Nachtjacke mit breiter Stickerei o
8780 2.75 2.25

Stickerei-Röcke, prima Stickerei
M. 6.00 5.00 3.50

Prinzess-Röcke wit Stickerei
M. 11.00 8.00 6.00

Untertaillen, beste Verarbeitung 70
M. 3.00 2.25 1.50 bis J U t

Besonders preiswert
Grosse Posten

Imit. Madeira-Hemden, Reformsehnitt 22
M. 3.50 3.00 2.50

Damen Beinkleider, Knieform mit z
imit. Madeira-Eeken M. 3.50 2.25

Grosse Ulrichstrasse 22/24.

wachsene und Kinder.

Konfortionierto Meisswaron etc.

Plisseo- Kragen
in allen modernen Ausführung 75M 695 b 260 1 96 1 96 95 P.

Jabots in Tüll u. Schweizer Stickerei 35
M. 4.75 bis 1.25 95 75 45 Pt.

Jackoett- u. Blusenkragen
in Tüll, Filet, Spachtel, echt irisch 50M. 14.75 bis 1.50 95 75 P.

Halskrausen
aus Tüll, Ohiffon, in weiss u. schwarz 95

M. 4.50 bis 2.25 1.95 1.50 P
Damen Krawatten, Schleifen, Selbstbinder,

Regattes, in den neuesten Farben- 45
stellungen, M. 3.45 bis 1.25 95 75 65 Pf.

Damen-Gürtel und -Schärpen
a. breiten Seidenbändern, m. Schleifen

M. 8.75 bis 4.50 3.75 2.95
Damen-Gürtel aus Samtband und Leder, mit

neuesten Schlössern 75M. 8.75 bis 2.25 1.75 1.25 95 Pf.
Tüll- Spitzen und -Volants

neueste Dessins, von billigsten bis zu den
feineten Qualitäten.

Besätzo in Perlen und Posamenten
neueste Herbst- und Winter Moden.

Bünder für Schärpen und Gürtel in den
neuesten Modefarben.

M. 25.00 bis 3.75 2.75 2.25 1.95
Porl- und Alpacea-Taschen, bochaparte 2*

Sachen, L 21.76 bis 6.25 4.85 3.50
Moiroe Taschen

M. 9.50 bis 6.50 4.95 4.50
Gürtelsehlössor, Miedernadeln, Broschen,

Hutnadeln, Sahleier, Haarschmuck.

Für die Ball Saison
Tüll-, Celluloid- und Iolzfächer 30

M. 8.75 bis 1.95 1.25 95 75 50 Pf.

Unterröcke aus Trikot mit Aloiré- oder
Seiden Volant M. 9.50 bis 65.00 2.95

Unterröcke aus Tuch mit Borten- oder
Samt-Volant M. 6.75 bis 3.50 2.50

Unterröcke aus reinseidenem Taffetchangeant
in vielen entzückenden Farbenstellungen 4

Leder-Iandtaschen u. Beswchstaschen w

25

mit Säumchen und hohem Plissee Volant
Reformbeinkleider in Trikot und Cheviot, für

Damen und Kinder.
Korsotts aus festem grauen Drell mit Spiral-

fodern und fester Languette 1*
M. 3.00 2.50 1.75

Diroctoire Korsetts, modern Form mit
Haltern, tadelloser Sitz

M. 6.00 4.75 8.75 3.25

M. 6.00 4.00 3.25
Kopf-Schals und Fichus in Wolle, hell und 975

dunkel M. 2.50 2. 10 1.50
Theater-Schals in indisch Mull, Chiffon, Seide,

aparte Neuheiten z 5M. 4.00 3.50 2.50 1.75 Pf.
Thoster-Hauben in Seide und Chiffon, kleid-

zame Fassons.

Auto-Schals in vielen Farben 95
M. 1.75 1.35 P

Tuindeol-Schürzen m. u. ohne Träg., weiß 95
u. buntfarbig, M. 2.26 1.75 1.35 1.25 P

Blusen-Schürzen aus waschecht. Stoffen,
hell u. dunkel, M. 2.25 1.75 1.50 1.25

Kleidor-Schürzen aus waschecht. Stoffen
mit Bordüren garniert

Damen-Handschunhe in Btotf, Leder- 25
Imitation, Strickhand. v. M. 2.25 bis

Herren-Handschuhe in Se u. Leder- )5
Imitation 2.00 bisGIacé-Handsehnne für rn u. Herren,

alle Farben M. 4.00 bis
Kinder-Handschuhe, alle
Strümpfe und Socken, bestbewährte Quaſi-

tüten für Damen, Herren und Kinder.
Normal-Hemden, -Hosen, -Jackon all. Systeme

Herren- Artikel
Oberhemden, Kragen, Manschetten,

Krawatten, Hosenträger.
Reise-Hüte für Damen und Mädchen.

Kinder-Hüte und -Mützen für Mädchen und
Knaben. Baby- Hauben.

Handarbeiten e sowie ange-
fangen und fertig gestickt.

Plaids in schönen modernen Mustern v

Leinen- und Baumwoll waren
Küchen- und Stuben-Handtücher
48)(110 cm, Halbleinen, Ditzd. v. M. 2. 10 an
48)(110 em, Reinleinen, Dtzd. v. M. 2.80 an
Tisehtücher und Seryvietten

in Reinleinen und Halbleinen,
schöne, neue Muster.

Wischtücher, grau, weiss und farbig.
Fertige Bettbhezüge in Satin, Damast, weiss

und karbig.
Fertigo Bettücher in Dowlas, Halbleinen und

Reinleinen,

Hemdontuche, Renforcés, bostbewlhrteo
Qualitäten.

Weiss Croisé-Barchent, Pſ.Meter von J an.
Blusenſlanelle, schöne Muster, 0 Pf.Meter von 3

Velour für Kleider und Blusen, 35 Pf.
Meter von

Farbig gemusterte Flanello
für Morgenröcke, Metiseg, usW., 60

Meter von
Hemdenflanelle, gestreift, Meter von 35
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1. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 232 Halle (Saale), Freitag den 3. Oktober 1913 24. Jahrg.

Gewerkſchaftskämpfe.
Lohnbewegungen, Streiks und Ausſperrungen

im Jahre 1912.
II.

Beeinflußt von dem e Bergarbeiterſtreik, bieten
die im Jahre 1912 durch das Mittel der Arbeitseinſtellung zur
Entſcheidung gebrachten wirtſchaftlichen Kämpfe ein von den
Vorjahren erheblich abweichendes Bild. Es betrug 1912 die
Zahl der Arbeitskämpfe 2825 (1911: 2914) und die Zahl der
daran beteiligten Perſonen 479 589 v 325 253). Es haben
demnach gegen das Vorjahr 89 Kämpfe weniger ſtattgefunden.
indes die Zahl der Beteiligten um 154 336 geſtiegen iſt. Rech-
net man von der Geſamtzahl der Perſonen die 237 732 Beteilig-
ten ab, ſo wäre entſprechend der verminderten Zahl der
Kämpfe eine geringere Zahl von Beteiligten zu verzeichnen.
Unter den 479 589 BVeteiligten des Jahres befanden ſich 27 657
weibliche Perſonen (1911: 51 080).

Der Rückgang an Kämpfen erſtreckt ſich nur auf die Streiks,
Ausſperrungen ſind dagegen in vermehrter Zahl
vollzogen worden. Es wurden geführt 1548 Angriffsſtreiks
(1911: 1705) und 926 Abwehrſtreiks (1911: 1002); Ausſper-
rungen erfolgten 356 (1911: 207). Von den Perſonen, die 1912
im Kampfe ſtanden, kommen 352 000 (1911: 169 657) auf die
Angriff- und 45 400 (1911: 42 239) aus die Abwehrſtreiks. Von
den Ausſperrungen wurden 82 099 (1911: 113 357) Perſonen
betroffen. Gegenüber dem Jahre 1911 wurden 262 Angriff-
und 76 Abwehrſtreiks weniger geführt, während die Zahl der
Ausſperrungen um 149 ſtieg. Dieſe Tatſache ſcheint dafür zu
ſprechen, daß bei dem Unternehmertum im Jahre 1912 eine
ſtärkere Angriffsluſt vorhanden war, während die Arbeiter
ſchaft in ihren Kämpfen ſich zurückhaltender verhielt; Symp-
tome, die mit der unſicheren wirtſchaftlichen Lage, der größe
ren Arbeitsloſigkeit und dem ſtärkeren Andrang von Arbeits
kräften auf dem Arbeitsmarkt im Einklang zu ſtehen ſcheinen.
Allerdings wird die Annahme einer ſtärkeren Angriffsluſt der
Unternehmer wieder eingeſchränkt durch die um 31 258 ge-
ſunkene Zahl der Ausgeſperrten, danach waren die Ausſper-
rungen nicht ſo umfangreich als im Vorjahre. Auch die Zahl
der an den Abwehrſtreiks Beteiligten iſt um 3161 geringer, was
der geringeren Zahl dieſer Kämpfe entſpricht. Die um 188 343
geſtiegene Ziffer der Beteiligten bei den Angriffſtreiks läßt,
aus den ſchon erwähnten Gründen, allgemeine Schlußfolge-
rungen nicht zu.

Der prozentuale Anteil der Angriffſtreiks an den Geſamt-
kämpfen iſt ſeit dem Vorjahr von 58,5 auf 654,6 Prozent und
bei den Abwehrſtreiks von 34,4 auf 32,8 Prozent zurückge-
gangen. Der prozentuale Anteil der Ausſperrungen iſt da-
gegen von 7,1 auf 12,6 Prozent geſtiegen.

Der Ausgang der geſamten Kämpfe war im Jahre 1912
etwas weniger günſtig als 1911. Es endeten 1721 61,7 Proz.
(1911: 65,8 Proz.) erfolgreich, 458 16,4 Proz. (1911: 15,8
Prozent) teilweiſe erfolgreich und 538 19,3 Prozent (1911:
19,0 Proz.) erfolglos. Von 63 Kämpfen mit 5739 Beteiligten
blieb der Ausgang unbekannt und 45 mit 3982 Beteiligten
waren am Jahresſchluſſe nicht beendet. Auf je 100 Kämpfe
entfallen 1912 3,6 erfolgreich beendete weniger. Der Prozent-
ſatz der teilweiſe erfolgreichen Kämpfe iſt dagegen nur gering
geſtiegen und die erfolgloſen Kämpfe nehmen faſt den gleichen
Stand wie 1911 ein. Jnfolge des erfolglos verlaufenen Berg-
arbeiterſtreiks ſind die prozentualen Erfolgsziffern der Be
teiligten erheblich ungünſtiger als im Vorjahre, was ſich in
ganz beſonders ſtarker Weiſe bei den Angriffsſtreiks bemerk-
bar macht. Bei einem Vergleich dieſer Ziffern mit denen der
Vorjahre laſſen ſich deshalb allgemeine Schlußfolgerungen
daraus nicht ziehen. Es hatten von den Beteiligten vollen
Erſolg 134 798 28,4 Proz. (1911: 38,8 Proz.), teilweiſen Er
folg 60 091 12,6 Proz. (1911: 39,9 Prozent) und keinen Er-
folg 274 979 57,8 Proz. (1911: 19,9 Proz.).

Von den an den Kämpfen 1912 insgeſamt beteiligten Per-
ſonen waren 303 115, darunter 20 851 weibliche, in die Streik
liſten eingerragen. Davon gehörten beim Beginn des Kampfes
245 663 männliche und 18618 weibliche Perſonen der Organi-
ſation an. Von dieſen organiſierten Perſonen waren 188 852
männliche und 9913 weibliche ſchon 6 Monate vor Beginn des
Kampfes Mitglieder ihres Verbandes. Verheiratet waren
157 677 männliche und 7474 weibliche Perſonen. Die in den
Streikliſten Verzeichneten hatten insgeſamt 3820 122 Kinder
unter 14 Jahren zu ernähren.

Für 304979 Perſonen konnte der bei den Kämpfen erfolgte
Ausfall an Arbeitstagen und Verdienſt feſtgeſtellt werden. Es
betrug der Verluſt an Arbeitszeit 4 776 818 Tage und der Aus-
ſag an Verdienſt 21 144 4399 Mark. Die weiblichen Perſonen
ind an dieſen Zahlen beteiligt mit 468 522 Arbeitstagen und

einem Verdienſtausfall von 1021 686 Mark.
Die Kämpfe des Jahres 1912 erforderten eine Geſamtaus-

gabe von 11 486 865 Mk. (1911: 16 062 906 Mk.). Sie iſt um
4576 541 Mk. geringer als im Vorjahre. Von den geſamten
Koſten kommen auf die Angriffſtreiks 6 911857 Mk., die Ab-
wehrſtreiks 947 925 Mk. und die Ausſperrungen 3857 615 Mk.
Außerdem verausgabten 4 Verbände noch 268 968 Mark an
Unterſtützung für Mitglieder, die an den Kämpfen anderer
Verbände mit beteiligt waren. Die letztere Summe iſt mit in
die Geſamtausgabe verrechnet. Die Durchführung der An-
griffſtreiks beanſpruchte über die Hälfte der Geſamtkoſten.

Von den 1548 Angriffſtreiks wurden 785, reichlich die Hälfte
aller Streiks, unternommen, um Lohnerhöhungen zu er-
reichen. 293 813 Perſonen waren daran beteiligt. Darunter
befinden ſich auch die Beteiligten des Bergarbeiterſtreiks. Um
Arbeitszeitverkürzung allein wurden 39 Streiks mit 5167 Be
teiligten und um Arbeitszeitverkürzung und Lohnerhöhung
572 Streiks mit 44 906 Beteiligten geführt. Von den geſamten
Angriffsſtreiks endeten 940 mit 56 893 Beteiligten erfolgreich,
291 mit 32012 Beteiligten teilweiſe erfolgreich und 295 mit
257 819 Beteiligten erfolglos.

Von den 926 Abwehrſtreiks wurden 333 mit 9973 Beteiligten
geführt, um eine Lohnreduktion abzuwehren. Jn 231 Fällen
war Maßregelung von Arbeitern die Urſache von Streiks, von
welchen 13 498 Perſonen betroffen wurden. Jn 24 Fällen wurde
zur Wahrung des Koalitionsrechts die Arbeit eingeſtellt und
22 Streiks mit 673 Beteiligten wurden zur Abwehr einer
Arbeitszeitverlängerung unternommen. Der Ausgang der ge
ſamten Abwehrſtreiks war in 599 Fällen mit 29 263 Beteiligten
erfolgreich, in 65 Fällen mit 8845 Beteiligten teilweiſe erfolg-
reich und in 193 Fällen mit 9771 Beteiligten erfolglos.

Mit ihren Ausſperrungen haben die Unternehmer 1912 nicht
gut abgeſchnitten. Von den geſgeiten 856 Ausſperrungen
endeten 52,8 (1911: 39,2) Proz. für die Arbeiter erfolgreich.
Oder anders ausgedrückt: über die Hälfte aller Ausſperrungen
verfehlte vollſtändig die damit beabſichtigte Wirkung und
brachte den Unternehmern keinen Erfolg. Mit dem Prozentſatz
der erfolgreichen Ausſpernungen überragt das Jahr 1912 alle
früheren Berichtsjahre. Die mit teilweiſem Erfolg beendeten
Ausſperrungen ſtehen nur gering hinter dem Vorjahre zurück.
Die Ausſperrungen, die den Unternehmern vollen Erfolg
vrachten, d. h. für die Arbeiter erfolglos verliefen, gingen von
29,4 im Vorjahre auf 14,4 Proz. zurück. Von 1900 bis 1912
ſind von dem Unternehmertum insgeſamt 3824 Ausſperrungen
verhängt worden, von denen 966 611 Perſonen betroffen wur

den. Durch dieſe Ausſperrungen entſtand ein Verluſt an
Arbeitszeit von zuſammen 20681 085 Tagen. Die Durchfüh-
rung er Ausſperrungen koſtete den Gewerkſchaften die
reſpektable Summe von 45 306 466 Mark.

Das ſind gewaltige Opfer, die der Arbeiterſchaft
durch die Ausſperrungen bisher auferlegt wurden. Trotz-
dem haben wir keine Urſache darüber zu klagen, wenn die
Unternehmer auch ihrerſeits verſuchen, in dem wirtſchaftlichen
Kampfe ihre Machtmittel anzuwenden. Man ſollte es dann
aber auch unterlaſſen, immer die Arbeiter als diejenigen hinzu
ſtellen, die das Wirtſchaftsleben durch ihre Streikluſt er-
ſchüttern. Der Arbeiter wird von der Notwendigkeit getrieben,
eine Verbeſſerung ſeiner Lage anzuſtreben. Er vermag das
nur, wenn er den Wert ſeiner Perſönlichkeit und ſeiner Ar-
beitskraft durch gemeinſames Handeln mit ſeinen Klaſſen-
genoſſen dem Unternehmer gegenüber zu ſteigern verſucht. Das
ſind kulturelle Beſtrebungen in des Wortes vollſter Bedeutung,
die in ihren Konſequenzen dem geſamten Volke zugute kom-
men. Die Arbeiterſchaft hat keine Veranlaſſung, mutwillig
Erſchütterungen des wirtſchaftlichen Lebens herbeizuführen.
Solche Erſchütterungen führen nur jene Leute herbei, die ſich
dem kulturellen Aufſtieg der Arbeiterſchaft gewaltätig in den
Weg ſtellen. Durch das Mittel der Ausſperrungen hat das
Unternehmertum den beabſichtigten Zweck, die gewerkſchaftlichen
Beſtrebungen der Arbeiterſchaft illuſoriſch zu machen, bisher
nicht erreicht und es wird dieſes Ziel auch nie erreichen.

Halle und Saalkreis.
Halle (Saale), 2. Oktober 1913.

Doſſow gegen Rive!
Am geſtrigen 1. Oktober iſt der bisherige Polizeiinſpektor

von Doſſow mit 2520 Mk. jährlicher Penſion in den „wohlver-
dienten Ruheſtand“ getreten, was ihn aber nicht hinderte, ſofort
die Leitung der Subdirektion der Deutſchen Militärdienſt- und
Lebensverſicherungsanſtalt a. G. für Halle und den Regie-
rungsbezirk Merſeburg, die bisher ſeit 27 Jahren Major von
Riedenau geführt hat, zu übernehmen. Dieſe neue Stelle ſoll
ihm 6000 Mk. Gehalt einbringen, das iſt erheblich mehr, als er
in ſtädtiſchen Dienſten bezog. Die bei ſeiner Penſionierung
verleſenen Zeugniſſe über einen bedenklichen Geiſteszuſtand
ſcheinen dem Herrn alſo durchaus kein Hindernis in ſeinem
Fortkommen zu bereiten. Er wehrt ſich übrigens jetzt auch ſehr
energiſch dagegen, geiſtig minderwertig zu ſein. Hatten im
Laufe der letzten Wochen uns Unterbeamten ſchon verſchiedent-
lich verſichert, daß nach Doſſows allgemeinem Verhalten im
Dienſt beſonders den Beamten gegenüber keine Rede von
einem krankhaften Geiſteszuſtand ſein könne, ſo nimmt er jetzt
ſelbſt dazu das Wort. Am erſten Tage nach ſeinem offiziellen
Ausſcheiden aus dem Dienſt, nachdem jetzt kein Diſziplinar-
verfahren mehr gegen ihn möglich iſt, wendet er ſich in einer
im Anzeigenteil ſeines früheren Leiborgans veröffentlichten
Erklärung ſcharf gegen den Oberbürgermeiſter. Er ſchreibt:

Erklärung.
In der Angeregenheit, betreffend meine Pennontierung, be

richtet das hieſige Volksblatt in ſeiner Nummer 212 vom
10. v. M. über die geſchloſſene Sitzung der Stadtverordneten
verſammlung vom 9. v. M. wörtlich u. a. folgendes meine
Perſon Angehende:

„Seit dem Antritt ſeines neuen Vorgeſetzten iſt er unzu-
verläſſig und äußerſt ſtark nervös. Er glaubte urſprünglich,
die Stelle, die jetzt Herr Grantzow und früher Weyhdemann inne
e bekommen zu müſſen. Jn dem vom Kreisarzt erſtatteten
Butachten heißt es u. a.: „infolge ſeiner geiſtigen Minder-
wertigkeit zur Ausübung des Polizeidienſtes dauernd unfähig.“
Der Oberbürgermeiſter fügte dem noch hinzu: Er könne die
Aufregung der Verſammlung nicht verſtehen, man möge doch
bedenfen, daß v. Doſſow ſchon immer Neuraſtheniker war und
ein ſchwerer Fehler begangen worden ſei, daß dieſer Mann
ſeinerzeit in den Polizeidienſt berufen worden ſeil Es ſchwebte
gegen ihn ein Diſziplinarverfahren, er war beſtraft mit Rüge
und Verweis, auch eine ganze Reihe Beſchwerden liefen gegen
ihn ein, alles Folgen ſeiner verminderten Zurechnungsfähig-
beit „Seit einer Reihe von Monaten iſt v. Doſſow ſchon
vom Dienſt ſuspendiert.“

Bemerkungen entſprechen zum Teil nicht den Tat-
achen:

1. Es iſt unwahr, daß ich ſeit dem Dienſtantritte des neuen
Polizeioberinſpektors unzuverläſſig u. äußerſt ſtark nervös ge
weſen ſei. Es fehlt in dieſer Beziehung jede tatſächliche
Grundlage.

2. Es iſt un wahr, daß ich mir nur irrig die Antwartſchaft
auf die Stelle des Oberpolizeiinſpektors nach Weydemanns
Tode eingebildet hätte. Der verſtorbene Oberbürger-
meiſter Staude hat mir vor Aufgabe meiner Stellung
im Staatsdienſte beſtimmt zugeſichert, daß ich Weydemanns
Nachfolger werden ſolle.

3. Es iſt un wahr, daß ich, wie der Oberbürgermeiſter Rive
nach dem obigen Berichte behauptet hat, ſchon immer Neuraſthe-
niker wäre und meine Berufung in den Polizeidienſt ein
ſchwerer Fehler geweſen ſei. Jch bin als ein laut kreisärzt-
lichem Atteſte geſunder Mann in den hieſigen Dienſt getreten,
habe bis zum Beginne des hieſigen Wirkens des Oberpolizei-
inſpektors Grantzow alle meine Dienſtpflichten auch zur höchſten
Belobigung meiner Vorgeſetzten erfüllt und deshalb noch vor
drei Jahren eine Ordensauszeichnung auf den glänzenden
Bericht des jetzigen Oberbürgermeiſters über
meine Dienſtführung und Leiſtungen erhalten.

4. Es iſt un wahr, daß wie der Oberbürgermeiſter nach
dem Berichte weiter behauptet hat gegen mich ein „Diſzi-
plinarverfahren“ geſchwebt habe. Jch habe vor einigen Jahren
zur Widerlegung eines mir ſchädlichen Gerüchtes ein Diſzi-
plinarverfahren ſelbſt gegen mich beantragt, behufs Darlegung
der völligen Unantaſtbarkeit meiner Ehre; es lag aber kein
Grund zum Einſchreiten gegen mich vor, nach dem mir zum
Teil gewordenen amtlichen Beſcheide.

5. Es iſt un wahr, daß ich mit „Rüge“ und „Verweis“ be
ſtraft ſei: Vielmehr habe ich aus Anlaß meiner Beſchwerden
über des Oberpolizeiinſpektors dienſtliches Verhalten gegen
mich zwar wegen angeblich leichtfertiger Beſchwerdeführungund Nichtbeachtung des ordentlichen Dienſtweges eine Rüge

und 2 einen Verweis vom Oberbürger-meiſter erhaltenz; ich habe aber Beſchwerde dagegen geführt und alsdann ſind Rüge und Verweis vom Oberbürger-
meiſter zurückgenommen, freilich mit der Begründung,

nicht zurechnnngaſani Die Durchführung meiner Be-
ſchwerden wurde mir dadurch leider unmöglich gemacht.

6. Es iſt unwahr, daß, wie der Oberbürgermeiſter nach
dem Berichte ebenfalls behauptet hat, eine ganze Reihe von Be
ſchwerden als Folgen meiner verminderten Zurechnungsfähig-
keit gegen mich eingelaufen ſeien. Jch weiß von keiner einzigen
über meine Dienſtführung während meiner 23jährigen Amts-
tätigkeit, es ſei denn, man faßte die Stellungnahme des neuen
Polizeioberinſpektors gegen mich als Beſchwerdeführung auf.

7. Es iſt un wahr, daß ich vom Dienſte jemals „ſuspendiert“
worden ſei. Meine Penſionierung habe ich ſelbſt nachgeſucht,
aber nicht wegen Geiſtesſchwäche, ſondern unter Vorlegung
eines ärztlichen Zeugniſſes wegen eines Herzleidens, dasich indeſſen als vienſhemmend erſt in der letzten Zeit wahrge-

nommen habe, nach den Aufregungen, die ich ſeit dem hieſigen
Wirken des neuen Oberpolizeiinſpektors durchgemacht habe.
Das in jenem Berichte erwähnte Butachten des Kreisarztes
über meine angebliche geiſtige iſt mir nienäher bekannt gegeben, ſo daß ich dagegen nicht habe Stellung
nehmen können.

Halle (Saale), den 1. Oktober 1913.
von Doſſow,

Polizeiinſpektor a. D. u. Hauptmann der Garde-Landw.
Dieſe für die Zuſtände innerhalb der Halliſchen Polizeiver-

waltung ſehr bezeichnenden Ausführungen von Doſſows be
ſtätigen vollauf, wie richtig der Standpunkt unſerer Stadtver-
ordneten war, die ſich ganz energiſch gegen die übereilige
Penſionierung wandten. Sie betonten nach unſerem damaligen
Bericht dasſelbe, was jetzt als Tatſache aus Doſſows Erklärung
hervorgeht:

„Der eigentliche Grund der Penſionierung Doſſows dürfte
aber nicht die Nervoſität ſein, ſondern er könne ſich nicht mit
ſeinem Vorgeſetzten Grantzow vertragen! Eine Beobachtung
in Nietleben auf ſeinen Geiſteszuſtand müſſe unbedingt der
Penſionierung vorangehen. Man möge bis auf weiteres die
Ablehnung der Penſionierung beſchließen.“

Ohne auf dieſen einzig korrekten Vorſchlag der gründlichen
Unterſuchung der Angelegenheit einzugehen, beſchloſſen aber
die Stadtverordneten mit 21 von 87 Anwenſenden die Penſio
nierung. Trifft das alles zu, was von Doſſow in der Er
klärung gegen die Ausführungen des Oberbürgermeiſters vor
bringt, dann müſſen die Stadtverordneten, die ſo raſch für die
Penſionierung ſtimmten, dafür zur Rechenſchaft gezogen wer
den, daß ſie die Unterſuchung der Angelegenheit unmöglich
machten. 2520 Mk. im Jahre für nichts und wieder nichts aus
zuwerfen, iſt doch keine Kleinigkeit. Wenn Herrn Doſſow ein
langes Leben beſchieden iſt, kann das der Stadt insgeſammt an
die hunderttauſend Mark koſten, ohne daß ſie die geringſte
Gegenleiſtung dafür bekommt. Wer weiß, wieviel von dieſer
Penſionsſumme geſpart worden wäre, wenn energiſche Stadt
verordnete die nochmalige genaue Unterſuchung von Doſſows in
der Nietleber Heilanſtalt durchgeſetzt hätten.

Das Wohnungselend kapitaliſtiſch ausbeuten.
Eine Verſammlung der Mieter der Häuſer der Loeſtſchen

Erben in der Schmied und Schloſſerſtraße tagte geſtern abend
im Letzten Dreier, um Stellung zu nehmen gegen die am
1. Oktober erfolgte Erhöhung der Mietpreiſe, die bei kleinen
Wohnungen 12 Mk., bei größeren Wohnungen 24 Mk. per Jahr
beträgt. Der Andrang zur Verſammlung war ein derartig
großer, daß ein Teil der Tiſche aus dem Saal entfernt werden
mußte, um Raum für die Beſucher zu ſchaffen.

Parteiſekretär Hildebrandt hatte das Referat übernom
men. Er führte aus, daß der zahlreiche Beſuch beweiſe, wie
notwendig es ſei, daß die Mieter zu der Mietpreiserhöhung
Stellung nehmen. Er habe feſtgeſtellt, daß ſchon fortlaufend
Mietſteigerungen durch den Beſitzer vorgenommen ſeien. Vor
30 Jahren wurde mit der Bebauung der beiden Straßen be-
gonnen. Ackerland wurde Bauland. Damals koſtete Stube
und Küche zunächſt 135 Mk., nach mehrfachen Steigerungen
koſtete dieſelbe Wohnung bis heute 204 Mk. und nach der
neueſten, Steigerung 216 Mk. Das ſei eine Steigerung um
45 Prozent. Wohnungen von Stube, Kammer und Küche
koſteten im Jahre 1901 150 Mk. Miete, bis heute 195 Mk. und
nach der neueſten Steigerung 219 Mk. An der Hand eines
reichhaltigen Materials führte Redner den Verſammelten vor
Augen, daß eine ungeheure Verteuerung der Grundſtücke inner
halb der letzten 60 Jahre ſtattgefunden habe. Das Hinauf-
treiben der Mieten ſei möglich geworden, weil die Stadt Halle
größer und größer geworden, ein Großbetrieb nach dem
anderen, beſonders im Südviertel, entſtanden und Verkehrs
gelegenheit geſchaffen iſt. Dieſe Umſtände hatten die Hauswirte
benutzt, um die Mieten immer mehr zu ſteigern, und dadurch
den Wert ihres Grundbeſitzes zu heben, ohne daß ſie irgend
etwas zur Verbeſſerung ihres Eigentums leiſteten. Jm Gegen
teil, oft laſſen Hauswirte ihre Grundſtücke verfallen, ziehen aber
aus dem, was die Allgemeinheit leiſtet, den Nuten. Ganz
eigenartig ſei da auch die Begründung der Steigerung durch
Loeſt. Alle Mieter erhielten folgendes Schreiben:

Halle a. d. S., den 29. September 1913.
Herrn

Halle a. d. S.
Schloſſerſtraße Nr.

Durch größere Renovierungen, die mir durch die ſtädtiſche
Wohnungsinſpektion auferlegt ſind, ſehe ich mich veranlaßt,
Jhre Wohnungsmiete vom 1. Januar 1914 ab auf monatlich

M. 17.85
tungsvollfür e ſt s Kobler.

Alſo die ſtädtiſche WohnungsJnſpektorin ſtellt feſt, daß
die Häuſer und Wohnungen in einem ſolchen Zuſtand ſich be
finden, daß Renovierungen notwendig ſind, und der menſchen-
freundliche Hauswirt will die Unkoſten für dieſe notwendigen
Reparaturen erſt durch Erhöhung der Mieten herausholen, trotz
der mehrfachen Erhöhungen, die in früheren Jahren ſchon ſtatt
gefunden haben. Nachdem der Hauswirt in dieſer Weiſe die
Mieteſteigerung begründet, ſei es Sache der Jnſpektorin, ſich
über den Zuſtand der Wohnungen und Häuſer einmal öffentlich
zu äußern. Das Halliſche Volksblatt werde ihr ſeine Spalten
wohl gern zur Verfügung ſtellen. Der Aufſchlag in allen
38 Häuſern werde einen Ueberſchuß von 10 000--11 000 Mk. pro
Jahr ergeben, fraglich ſei, ob die ganze Renovation überhaupt
Koſten in der Höhe verurſachen werde, während die Steigerung
alljährlich obigen Betrag ergebe. Beſonders wies Referent
auf die jetzige Zeit der Arbeitsloſigkeit hin. es ſcharf ver
urteilend, daß vom Hauswirt gerade dieſe Zeit äußerſter Not
zur Steigerung benutzt ſei. Es ſei nur möglich Abhilfe zu
ſchaffen, wenn die Stadtver waltung mehr ſoziales Ver-
ſtändnis hätte. Das Trödelviertel werde jetzt zum Teil abge
riſſen. Eine Menge kleiner Wohnungen ver-
ſchwindet, ohne daß die Stadtverwaltung Sorge getragen
habe, daß dafür neue Wohngelegenheit geſchaffen werde. Die
Tage der Stadtverordnetenwahl, der 10.--12. November, geben
dem Halliſchen Proletariat Gelegenheit, den Stadtvätern die
deutlichſte Antwort darauf zu geben.

zu erhöhen.
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Schließlich empfahl Redner den Verſammelten, eine Depu vabe ihm geſagt, de der Ofen nicht gut brenne.
tation zu wählen, die mit dem Befiter der Häuſer verhandeln
möge.

In der ſehr ausgedehnten Debatte wurden eine ReiheBeſchwerden vorgetragen. Neben der Miete r Waſſer

geld von 6--8 Mk. pro Jahr bezahlt werden. Für Beleuchtung
werde ebenfalls ein beſonderer Betrag erhoben, trotzdem müßten
oft Petroleumlampen auf eigene Koſten hinausgeſtellt werden,
wenn die Brennkörper fehlerhaft ſeien. Und oft weigert ſich
die Verwaltung, Reparaturen oder notwendige Erneuerungen
vornehmen zu laſſen. Der frühere Verwalter habe ſich dagegen
gewehrt, Steigerungen vorzunehmen, denn er müſſe oftmals
die Miete ſchon markweiſe zuſammenholen, aber
der jetzige Verwalter erkläre nur, er könne zu all dem nichts
tun. Man ſchäme ſich, Bekannte zu ſich zu laden, da Flur
und Wohnung in einem zu häßlichen Zuſtand ſind.

Die Verſammlung wählte dann eine Kommiſſion von vier
Perſonen, die mit Baumeiſter Loeſt wegen der Zurücknahme der
Steigerung verhandeln ſoll. Es wurden ſofort Unterſchriften
geſammelt, um den Gewählten Vollmacht zu geben. Jn der
Verſammlung wurden bereits 170 Unterſchriften gegeben; heute
ſoll die Unterſchriften ſammlung in den Häuſern fortgeſetzt
werden.

Jm Schlußwort wies der Referent auf die Bedeutung der
Preſſe und der Organiſation Dieſe Ausführungen fanden
reichen Widerhall. Hoffen. ich kommt Herr Loeſt nun den
Wünſchen ſeiner Mieter entgegen.

William Pfeiffer vor dem Schwurgericht.
Es iſt noch nicht der letzte Akt, der heute vor den Ge-

ſchworenen in den Pfeifferſchen Meineidsſachen aufgerollt
wird. Wäre Pfeiffers Selbſtmordverſuch von „größerem Er-
folg“ geweſen, ſo mögen manche ſeiner früheren Freunde
denken, dann wäre vielleicht bald ein Ende der Prozeſſe abzu
ſehen geweſen. Pfeiffers „glücklicher Selbſtmordſturz“ brachte
es aber mit ſich, daß er nun wieder, und zwar ſpäter mit
anderen kompromittierten Perſonen noch öfter die Anklage-
bank betreten muß. Pfeiffer wurde nach dem bekannten Selbſt
mordverſuch geheilt, um ihn ſpäter neuen Verhandlungs- und
Zuchthausqualen ausſetzen zu können. So verlangt es unſere
Gefetzes und Rechtspflege. Wir haben ſchon bei Beſprechung
der früheren Urteile darauf hingewieſen, daß es nicht unſeren
Gepflogenheiten entſpricht, auf am Boden liegende Perſonen
noch loszuſchlagen; William Pfeiffer war ſchon vor Beginn
ſeiner Meineidsprozeſſe gerichtet. Die Pflicht der Preſſe er-
fordert es aber, weiter über die Pfeifferſchen Taten zu be
richten. Als der Angeklagte heute früh auf die Anklagebank
geführt wurde, merkte man ihm nicht an, welch gefährlichen
Sturz er im Unterſuchungsgefängnis durchgemacht hatte. Er
ſtand heute allein auf der Anklagebank, verteidigte ſich nach
wie vor in biedermänniſcher Weiſe und wurde jetzt beſchuldigt,
am 9. Dezember 1911 vor dem hieſigen Amtsgericht in dem
Rechtsſtreit Grothe und Genoſſen gegen die Eheleute Holz-
apfel in Kröllwitz als Zeuge und Sachverſtändiger einen Mein-
eid geleiſtet zu haben. Es handelte ſich wieder um einen Mein-
eid um Kleinigkeiten. Pf. wurde gewarnt, die Wahrheit zu
ſagen, damit er ſeine Situation nicht noch verſchlechtere. Be
kanntlich iſt er bereits in den verſchiedenen Verfahren ſchon
mit ſieben Jahren Zuchthaus belegt und weitere Meineids-
verfahren folgen.

Der heutige Prozeß baſierte auf folgender Grundlage: Bei
den Hennigſchen Erben, Frau Grauert, Grothe uſw., die ein
Hausgrundſtück in der Kröllwitzer Straße Nr. 4 beſitzen, wohn
ten bis zum 1. Juli 1911 die Eheleute Holzapfel. Mitte Sep
tember des Jahres klagten dann die Hennigſchen Erben gegen
die Eheleute Holzapfel vor dem Amtsgericht auf Zahlung
eines Geldbetrages von 17,50 Mk., weil Holzapfels die Woh
nung beſchädigt und bei dem Auszuge Gardienenhaken mit-
genommen haben ſollten. Holzapfels erhoben aber ſchließlich
Widerklage und forderten von den Hennigſchen Erben 28 Mk.,
da ein Zimmer der Wohnung hätte nicht bewohnt werden
können, weil am vorangegangenen Karfreitag ein Ofen explo-
diert ſei, da der Ofen nicht funktioniert habe. Jn dieſem
Prozeß beriefen ſich dann die Holzapfelſchen Eheleute auf das
Zeugnis und Sachverſtändigengutachten William Pfeiffers, der
bekunden könne, daß der Ofen nicht funktioniert habe. Pfeiffer
ſollte den Ofen unterſucht und feſtgeſtellt haben, daß bei dem
Setzen des Ofens Fehler gemacht worden waren und der Ofen
dadurch explodiert ſei. Das Gericht beſchloß dann, Pfeiffer
zu vernehmen und letzterer ſagte dann in dem Prozeß aus,
daß der Ofen tatſächlich Fehler gehabt habe. Die Ofenröhre
ſei mit Lehm faſt vollſtändig. verſtopft geweſen dadurch muß-
ten ſich Gaſe entwickelt, ſich mit dem Ruß entzündet und ſo
den Ofen zum Platzen gebracht haben. Dieſe Wahrnehmungen
wollte Pf. bald nach der Exploſion gemacht haben. Er hatte
damals Bauten in der Kröllwitzer Straße. Dieſe Angaben
Pfeiffers ſollen falſch ſein; er ſoll zuungunſten der Hennig-
ſchen Erben ausgeſagt haben, weil er mit denen nicht auf
gutem Fuße ſtand. Und in Beziehung auf Holzapfels ſoll Pf.
vor ſeiner Begutachtung geſagt haben: „Arme Leute müſſe
man unterſtützen.“ Die Ofenexploſion ſoll vielmehr durch
Ueberhitzung einer Wärmeflaſche hervorgerufen ſein und
Pfeiffer ſoll den Ofen gar nicht unterſucht haben. Dabei hatte
Pf. ausgeſagt, er habe bei der Unterſuchung mit dem Arm
in das Ofenloch hineingegriffen und ſich dabei ſchwarz ge-
macht. Später wurde geſagt, Pf. ſei wohl in Holzapfels Woh
nung geweſen; er habe aber weder den Ueberzieher
ausgezogen, noch ſeinen Stock aus der Hand

egt, er könne alſo gar nicht in den Ofen hineingegriffen
aben.
Pf. erklärte vor Gericht, damals als Sachverſtändiger die

Wahrheit geſagt zu haben. Tatſächlich habe er den Ofen
unterſucht und ſich dabei ſchwarz gemacht. Bei der Vorunter-
ſuchung hatte er ſich dann in erhebliche Widerſprüche ver-
wickelt. Recht belaſtend ſagte gleich die erſte Zeugin, eine be-
jahrte Frau aus, die zur Zeit der Exploſion die erkrankte
Frau Holzapfel damals in ihrer Behauſung gepflegt hatte.
Die Pflegerin meinte, der betreffende Ofen habe gut gebrannt
und „nicht geraucht“. Jn jener Karfreitagnacht habe die
Wärmeflaſche, halb mit Waſſer gefüllt. in der Ofenröhre ge-
ſtanden, um ſie ab und zu der Erkrankten zu reichen. Auf
einmal, morgens gegen 6 Uhr, habe es in dem Zimmer einen
ſehr heftigen HKnall gegeben. Als man in das Zimmer geeilt
war, ſah man, daß der Ofen auseinandergetrieben war und
die Wärmeflaſche aufgeriſſen in der Ofenröhre lag. Die Ver-
mutung der Pflegerin geht dahin, daß ſie in der Schlaftrunken-
heit vergeſſen habe, die Verſchraubung mit dem Ventil von der
Flaſche zu entfernen und daß die Wärmeflaſche dadurch explo-
diert ſei. Vor der Exploſion habe die Wärmeflaſche etwa
zwei Stunden in dem Ofen geſtanden. Allgemein ſei Zeugin
mit der Wärmeflaſche immer ſehr vorſichtig verfahren; ſie
habe bei dem Anwärmen immer Ventil und Verſchraubung
entfernt. Der Angeklagte hingegen bleibt dabei, der Ofen
ſei durch Ueberhitzung und Bildung von Gaſen, nicht durch die
Wärmeflaſche explodiert. Zeuge Holzapfel ſagt ſogar aus,
als er am betreffenden Morgen von der Nachtſchicht heim-
kehrte, habe er geſehen, daß der Ofen demoliert und die
Wärmeflaſche an der Naht auseinandergetrieben war. Wie
die Exploſion paſſiert ſei, könne er nicht mit Sicherheit ſagen.
Gedacht habe er, es liege am verſtovften Ofen. Seine Frau

Er könne
aber früher auch geſagt haben, daß die Wärmeflaſche ſchuld
ſei. William Pfeiffer ſei wohl bei ihm geweſen; er habe vor
dem Ofen geſtanden, aber „nichts gemacht. Ueber die
Exploſion habe man nicht beſonders geſprochen Pfeiffer habe
aber geſagt: „So was könne paſſieren.“ Daß Pf., wie er
heute behaupte, mit ſeinen Fingern in das Reinigungsloch
des Ofens hineingegriffen, habe er nicht geſehen. Als Zeugen
und Sachverſtändigen habe er Pfeiffer ſpäter angegeben. Ob
Pfeiffer ihm den Rat gegeben habe, die Gegenforderung gegen

Hennigſchen Erben geltend zu machen, das könne er nicht
agen.

Achtung, Transportarbeiter! Bei der gegenwärtigen Zieh-
zeit iſt es nötig, daß alle organiſierten Möbelräumer, Packer
und Kutſcher die mit ihnen zuſammen Arbeitenden auf die
Zugehörigkeit zur gewerkſchaftlichen Organiſation prüfen.
Viele geben ſich als organiſiert aus, obwohl ſie es in
Wirklichkeit nicht ſind. Wer aber nicht im Beſitze einer richtig
abgeſtempelten Legitimationskarte oder eines Mitgliedsbuches
iſt, der kann als organiſiert nicht betrachtet werden. Soli-
darität wird nur von Verbands angehörigen geübt. An die
übrige Arbeiterſchaft richton wir ebenfalls das Erſuchen, alle
Transport- und Handelsarbeiter auf ihre Organiſationszuge-
hörigkeit zu prüfen. Laſſe niemand Ausreden gelten.

Deutſcher Transportarbeiter-Verband.
Vom Krankenkaſſen- und Aerzteſtreit. Mit der geſtern von

uns mitgeteilten Meldung der Kölniſchen Volkszeitung, daß der
Friede in dieſem jahrelangen Streit in Ausſicht iſt, ſteht folgende
Meldung kraß im Widerſpruch:

Der Berband der Betriebskrankenkaſſen tagte in Berlin
unter dem Vorſitz des Krupp- Direktors Juſtizrat Wandei. Man
gab der Hoffnung Ausdruck, daß die Bundesregierungen die
Wahlvorſchriften für die Kaſſenwahlen und Verſicherungsbehörden
in der jetzigen Ueb ergangszeit angemeſſen abkürzen würden. Dann
ſtimmte man einem Uebereinkommen zwiſchen Krankenkaſſe und
Berufsgenoſſenſchaften über den Erſatz der Koſten des Heilver-
fahrens zu. Die Forderungen des Leipziger Aerzte-
verbandes in ſeinem Muſtervertrage wurde als unannehm-
bar erklärt. Sollten die organiſierten Aerzte ihre Forderungen
nicht beſchränken, dann müßte von dem 8 370 der Reichsver-
ſicherungsordnung Gebrauch gemacht werden, wonach an Stelle
der ärztlichen Behandlung Geldleiſtung treten kann. Dadurch
würden die Aerzte ſchon zu einem für die Kaſſen annehmbaren
Frieden gezwungen werden.
aunrh ſieht eher einer Kriegserklärung als einer Friedensſchalmei

nlich.
Der Vorſtand der neuen Allgemeinen Ortskrankenkaſſe hat

ſich geſtern konſtituiert und als 1. Vorſitzenden einſtimmig
Herrn Direktor Buchmann, als 2. Vorſitzenden ebenfalls
einſtimmig den Genoſſen Döltz gewählt. Als Schriftführer
wurden die Herren Kirchhoff und Gräfe ernannt. Be-
ſchloſſen wurde weiter, daß die beiden Vorſitzenden gleiche
Rechte und gleiche Pflichten haben ſollen, und daß die
Remunerationen beiden zu gleichen Teilen zufallen.

Hierzu wird uns noch geſchrieben: Der Konſtituierung des
Vorſtandes gingen eingehende Verhandlungen voraus. Jede
der beiden Gruppen, Arbeiter wie Unternehmer, beſtand dar-
auf, den 1. Vorſitzenden zu ſtellen. Die Situation geſtaltete
ſich deshalb ſchwer lösbar. Die Unternehmer zeigten alle Luſt,
die Sache zum Aeußerſten kommen zu laſſen, um der Behörde
ein abermaliges Eingreifen in die Verwaltungsgeſchäfte zu er
möglichen. Lediglich um dieſen Eingriff zu verhüten, wurde
ſich die Arbeitergruppe nach abermaligen langen Erwägungen
einig, die Löſung des gordiſchen Knotens in der oben geſchil-
derten Weiſe herbeizuführen. Wenn dieſe Löſung ſchließlich
in Arbeiterkreiſen nicht überall befriedigt, ſo muß doch bedacht
werden, daß unter den gerade in Halle ſo verzwickt liegenden
Krankenkaſſenverhältniſſen im Jntereſſe der Verſicherten kein
anderer Weg als der jetzt eingeſchlagene übrig blieb. Es ſteht
ja aber immerhin zu hoffen, daß der Vorſtand in ſeiner
jetzigen Zuſammenſetzung das Beſtmöglichſte für die Mitglieder
der neuen Kaſſe zu ſchaffen beſtrebt ſein wird. Große, ſofort
in Angriff zu nehmende Arbeiten harren ihrer Erledigung,
wobei nur die Mietung entſprechender Kaſſenlokale, die Be-
ſtellung der Beamten, die Schließung von Aerzteverträgen, er
wähnt werden ſollen. Zu all dieſer Tätigkeit iſt es unbedingt
notwendig, daß ſich der Geſamtvorſtand in ſeinem Handeln
einig iſt und wenn ſich die Zuſicherung der Unternehmer, daß
ſie zu jeder Zeit bemüht ſein werden, in toleranter und
liberaler Weiſe die Kaſſenintereſſen wahrzunehmen, erfüllt,
dann kann, wie geſagt, das Zurückweichen der Arbeitergruppe
nicht zum Schaden der Kaſſenmitglieder geweſen ſein.
Hoffen wir das Beſte!

Die Fahrgeldeinnahmen der ſtädtiſchen Strazzenvad. ve
trugen im September 1913: 47 958,95 Mark, im September 1912:
45 620,90 Mk., alſo in dieſem Jahre mehr 23:38,05 Mk. Die Ein-
nahmen vom 1. Januar bis 30. September 1913 betrugen 455 787,12
Mk. gegen 444 819,25 Mk. im gleichen Zeitraum des Vorjahres,
alſo ine hr in dieſem Jahre 10967,90 Mk. Die Fahrgeldeinnahmen
der AEG.-Stadtbahn betragen: vom 1. bis 30. September
1913 104 185,70 Mk. vom 1. bis 30. September 1912: 1005595, 35
Mk. mehr 1913: 3590,35 Mk. vom 1. Januar bis 30. September
1913: 869865,55 Mk. vom 1. Januar bis 30. September 1912:
844976,80 Mk. mehr 24888,75 Mk.

Stadttheater. Heute abend dritte Vorſtellung im Schauſpiel
Zyklus: Am Tage des Gerichts von Roſegger. Morgen, Freitag,
abend 7 Uhr, zum letzten Male: Triſtan und Jſolde. Sonnabend:
Nathan der Weiſe. Regie: Walter Sieg. Schülerkarten an der
Tages und Abendkaſſe. Sonntag olksvorſtellung:
Zriny. Sonntag abend zum erſten Male Operettennovität: Hoheit
tanzt Walzer. In Vorbereitung: VerdiZyklus. Sonder-
Abonnements zu ermäßigten Preiſen an der Kaſſe des Stadttheaters

Jm Walhallatheater hat eine neue Serie Spezialitäten-
kräfte ihren Einzug gehalten. Und man muß ſagen, daß ſie
ihren Vorgängern ebenbürtig ſind. Der Stern des Programms
iſt die frühere Soubrette des hieſigen Stadttheaters Mieze
Hausmann, deren Gaſtſpiel ſchon lange im voraus ange-
kündigt war. So kam es, daß ſich am erſten Abend zahlreiche
Verehrer ihrer leichten Kunſt eingefunden hatten, die ſie beim
Erſcheinen auf der Bühne ſofort mit lebhaftem Händeklatſchen
begrüßten. Und nach jedem Liedchen und Chanſon und jeder
ihrer beſonders gut gelungenen Parodien brach der Beifall von
neuem los. Die ſingende, ſpringende, übermütig luſtige
Künſtlerin hat ſich wieder neue Anhänger geholt. Eine nicht
zu unterſchätzende Konkurrenz bringt ihr aber die Tänzerin
mit dem ſonderbaren Namen Voo-Doo?, die in ſtimmungsvoller
Bühnendekoration und ſchillernden Gewändern alte Tänze mit
größter Gewandheit vorführt. Jhre Senſation iſt der Tanz
mit der lebenden Rieſenſchlange. Gar manchem wird es er-
ſchauern machen, wenn er die geſchmeidigen Körper ſich
winden ſieht und wie die menſchliche Schlange mit der wirk-
lichen Schlange ſpielt und tanzt wie wild.

Neben dieſen Attraktionen behauptet ſich ſehr erfolgreich
Rolf Holba als äußerſt tüchtiger Zauberkünſtler, der Ver
blüffendes leiſtet. Auch die zehn burlesken Bob-Pender ſind
eine in ihrer Art nie geſehene Senſation, die alles in Staunen
ſetzt. Außerdem tragen noch Adolf und Tilly Klein mit ihrer
Muſikſzene auf der Alm, die ſingenden und tanzenden six
merry Girls, und der Komiker Karl Groth zur Unterhaltung
vortrefflich bei.

Jm Apollotheater iſt nach verhältnismäßig längerer Zeit
eſtern ein neuer Spielplan zur Vorführung gelangt. er

rektion iſt es gelungen, einen Zytklus hochtomiſcher Einakter
zu erwerben, in deren Mittelpunkt die famoſen, durch die be
rühmten Reznicek-Bilder bekannt gewordenen Lebewelttypen
ſtehen, und zu deren Darſtellung eine Reihe vorzüglicher
Schauſpielkräfte gewonnen. Jm Mittelpunkte des Intereſſes
ſtehen unzweifelhaft Vera Forſt vom Reſidenz-Theater in
Berlin und Robert von Valberg vom Joſefſtädtiſchen
Theater in Wien, zwei Künſtler, deren Namen einen guten
Klang haben. Zur Aufführung gelangten vier ganz unterhalt-
ſame Einakter, auf deren Einzelbeſprechung wir uns aller-
dings nicht einlaſſen können. Zuerſt wurde eine zuſammen-
geſtohlene Groteske von Valberg, betitelt Die weiße Ge
fahr gemimt, die viel Beifall fand. Die von Anny Neu-
nannHofer ſtammende Komödie Er Sie und Er rief,
obwohl ſie unter anderem Namen dem Publikum noch von
früher her bekannt ſein dürfte, ſtürmiſche Heiterkeit hervor.
Der in einer Pariſer Vorortsvilla ſpielende Sketch: Ein
moderner Einbrecher bringt in die fröhliche Stim-
mung eine wohltuende Abwechſlung, zumal die Handlung
Dinge berührt, wie ſie das „moderne“ Leben wirklich zeitigt.
Das übliche Durcheinander wird zum Schluß in dem Härting-
ſchen, in Berlin ſpielenden Schwank: Das Erdbeben an-
gerichtet und zwar in einer Weiſe, daß die Zuſchauer vor Ver
gnügen förmlich quietſchen. Die Künſtler, namentlich Vera
Forſt und v. Valberg boten ausgezeichnete Leiſtungen und da
auch die Ausſtattung eine ſtilvolle und vornehme iſt, wurde
das Publikum dadurch wenigſtens einigermaßen für die unge-
wöhnlich langen Pauſen und die im Theater herrſchende wenig
angenehme Temperatur entſchädigt. Wie uns die Direktion
mitteilt, werden die geſtern eingetretenen unvorhergeſehenen
Störungen heute vollſtändig beſeitigt ſein; auch ſoll das gar
zu umfängliche Repertoir durch Weglaſſung des zweiten
Stückes gekürzt werden, wodurch ein früherer Theaterſchluß
ermöglicht wird.

Von der Straße. Geſtern vormittag brach in der Frei-
imfelder Straße an einem Fleiſchtransportwagen die linke
Hinterachſe. Eine Verkehrsſtörung fand nicht ſtatt. Es iſt
niemand verletzt.

Diſtriktsverſammlungen
finden am Sonnabend, den 4. Oktober, abends 82 Uhr,
ſtatt:

Jn Lochau in der Wohnung des Genoſſen Franz Nebel;
in Osmünde im Gaſthaus von Auguſtyniack;
in Schiepzig am Sonntag, den 5. Oktober, nachmittags

3 Uhr. Hier wird der Ort der Zuſammenkunft durch Hand
zettel bekanntgegeben.

Jn allen Verſammlungen wird der Bericht vom Par-
teitag in Jena gegeben. Berichterſtatter ſind die Genoſſen
Frommhold, Reiwand und Genoſſin Sperling.

Da. es notwendig iſt, daß ſich die Mitglieder in dieſen Ver-
ſammlungen zu den Beſchlüſſen des Parteitages äußern, ſo iſt
zahlreicher Beſuch notwendig. Die Diſtriktsführer.

Könnern. Gewerkſchaftskartell. Am Sonnabend,
den 4. Oktober, abends 8 Uhr, iſt Sitzung im Gaſthof zum
Bürgergarten. Das Erſcheinen ſämtlicher Vertreter iſt not

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Jn der Mittwochfitzung kam ein Fall
Meineid

zur Verhandlung, zu dem die ledige 48jährige Wirtſchafterin
Anna Becker von Wörmlitz als Angeklagte erſchien. Die bis-
her unbeſtrafte Angeklagte ſoll am 28. Februar v. J. vor dem
hiefigen Amtsgericht in der Rechtsſtreitſache des Halliſchen
Aerztevereins gegen den Arbeiter Kuppka in Wörmlitz ein
falſches Zeugnis mit dem Eide bekräftigt haben. Als Kuppka,
dem die Angeklagte die Wirtſchaft machte, im September v. J.
erkrankte, ging die Becker in die Sprechſtunde des Arztes
Switalsky und bat dieſen, zu K. zu kommen und ihn zu unter
ſuchen. Der Arzt kam auch, unterſuchte den Mann und for-
derte ſpäter als Arzthonorar 6 Mark. Da Kuppka nicht zahlte,
trat der Arzt ſeine Forderung an den Rechtsſchutzverein Halli-
ſcher Aerzte ab und dieſer Verein klagte die Forderung gegen
Kuppka ein. Da trat dann die Angeklagte als Zeugin auf
und beſchwor, ſie habe den Arzt weder beſtellt, ſei ſie
dieſem Zwecke in deſſen Sprechſtunde geweſen. Vielme
hätten Hausbewohner, bei denen der Arzt zufällig e
dieſen zu Kuppkas geſchickt. Ferner habe Kuppka, als der
erſchien, geſagt, er laſſe ſich nicht unterſuchen. Das koſte Geld
und er ſei nicht Mitglied einer Kaſſe. Der Argt beſchwor das
Gegenteil, nämlich, daß die Angeklagte in ſeiner Sprechſtunde
geweſen iſt und ihn dort beſtellt habe. Die Angeklagte be
ſtritt mit aller Entſchiedenheit und mit einem faſt unaufhalt-
ſamen Redefluß einen Meineid geleiſtet zu haben. Sie habe
im Alter von 17 Jahren in Krotoſchin das Elternhaus ver
laſſen und ſich von der Zeit an ehrlich und brav dur
ſchlagen. Der Arzt und ihre früheren Mitbewohner des Hauſes
hätten ſich gegen ſie „bverſchworen“, um ſie in das Unglück zu
ſtürzen. Die Anzeige wegen Meineid hat nicht der Arzt, ſon
dern ein Pflegeſohn von ihr gegen ſie erſtattet.
Die Beweis aufnahme J ein häßliches Familienbild über

die Zuſtände in Kuppkas Behauſung. Der Vater beſchuldigte
den Sohn und letzterer mußte nun gegen die Mutter ausſagen.
Die Feindſchaft beruht auf Erbſchaftsſtreitigkeiten und Unter-
handlungen wegen Uebernahme des Hauſes durch den Sohn.
Die Angeklagte, die dem alten 60jährigen Kuppka ſeit 20
Jahren die Wirtſchaft macht, ſoll ab und zu von K. Prügel
bekommen haben. Er ſagt, er hätte ſie nur wegen „Faulheit“
geſchlagen. Gelegentlich einer Prügelfzene, ſo bekundet der
Pflegeſohn, habe die Angeklagte dem alten Kuppka zugerufen:
„Was, ich ſoll dich mit der Arztgeldſache rausreißen; rein-
reißen werde ich dich vor Gericht.“ Später ſoll dann Kuppka
der Becker gedroht haben, ſie in das Zuchthaus zu bringen.
Kuppkas Sohn wurde vereidigt; die Vereidigung des Vaters
wurde hingegen abgelehnt, da er der Anſtiftung der Frau zu
dem Meineide verdächtig erſcheine. Kuppka ſen. hatte ausge
ſagt, er habe den Arzt nicht beſtellt und ſich gegen die Unter
ſuchung gewehrt. Der Arzt verſicherte glaubwürdig das
Gegenteil. Er hatte die Angeklagte, ſeine katholiſche Glaubens
genoſſin auch vor der Vereidigung vor Gericht damals ge
warnt, mit der Eidesleiſtung vorſichtig zu ſein. Kuppka und
ſeine Wirtſchafterin ſollen ab und zu tüchtig einen trinken,ſa daß die Lebenslampe, wie der Verteidiger ſich auszudrücken

beliebte, immer im Glimmen iſt. Es wurde daher eine auf
fahrläſſigen Falſcheid lautende Frage geſtellt und von den
Geſchworenen bejaht. Beantragt wurde eine Gefängnisſtrafe
von einem Jahre. Das Urteil lautete auf

ſechs Monate Gefängnis
pater Anrechnung von einem Monat auf die Unterſuchungs

aft.
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Allerlei.
Die Unwetter Kataſtrophe in Frankreich und am Bosporus.

Ueber die Folgen der Ueberſchwemmung in der Umgegend
von Perpignan (Südfrankreich) wird noch gemeldet, daß die

materiellen Verluſte ſich auf mehrere Millionen Mark be
ziffern. Am empfindlichſten ſind die Weingutsbeſitzer getroffen,

da die Weinleſe völlig vernichtet iſt. Eine Hilfsaktion iſt
eingeleitet. ß

d Die Ueberſchwemmung am Bosporus hat mehr
Menſchenleben gefordert, als man anfänglich glaubte. Jm

Goldenen Horn werden noch immer Leichen aufgefiſcht. Tau-
ſende von Möbelſtücken ſchwimmen herum. Die genaue Zahl
der Verunglückten iſt noch nicht feſtgeſtellt. Die Polizeiämter
ſind von Leuten überfüllt, die ſich nach ihren Verwandten,
Eltern und Kindern erkundigen. Jn der elektriſchen Zentrale
am Goldenen Horn werden 300 Arbeiter vermißt. Von über
tauſend aus Rumelien gekommenen Emigranten, die bei der

Kleines Allerlei. Stieffen freigelaſſen. Der bei Bou-
logne ſur Mer in S unfreiwillig gelandete Deutſche
Fliegeroffizier Oberleutnant Steffen wurde geſtattet, mit der Eiſen
bahn nach Deutſchland zurückzukehreu. Er hat die Reiſe in Be
gleitung des deutſchen Konſuls von Boulogne anzutreten. Sein
Apparat wird ihm mit der Eiſenbahn nachgeſandt werden. Da
Oberleutnant Steffen die Vorſchriften des franzöſiſch- deutſchen
Abkommens vom 26. Juli übertreten hat, hat die franzöſiſche
Regierung der deutſchen die Tatſache mitgeteilt und ihr anheim
geſtellt die erforderlichen Maßnahmen gegen den Offizier zu ver
anlaſſen Glück im Unglück. Eines der Kinder einer Berliner

rau ſtürzte aus einem DZug Kaſſel-Leipzig durch die ſich öffnende
Tür. Die erſchrockene Mutter zog ſofort die Notleine, worauf der Zug
zum Halten gebracht wurde. Das Kind, ein vierjähriger Knabe,
konnte, wenn auch eeheblich verletzt, in dem Augenblick gerettet
werden, als auf dem anderen Gleis der D- Zug nach Köln heran-
brauſte. Ein überraſchender Fang bei Schweinfurt.
Aus dem Main zogen Fiſcher 40 goldene, zum Teil ſehr koſtbare
Uhren und Ketten, die einem Juwelier in Bamberg vor längerer
Zeit geſtohlen worden waren. Der Erfinder der
Dieſel-Motoren vermißt. Auf der Ueberfahrt von

Letzte Nachrichten.
Glaſerſtreik in Bremen.

Bremen, 2. Oktober. Wie die Weſerzeitung meldet, ſind
die organiſierten Glaſer von Bremen geſtern in den Ausſtand
getreten.

Exploſion und Unwetter.
Konſtantinopel, 2. Oktober. Die Exploſions-

kataſtrophe im großen Bagtſchetunnel der Neubauſtrecke
der Bagdadbahn hat zahlreiche Opfer gefordert. Wie ſich
jetzt nach Vollendung der Aufräumungsarbeiten ergibt, haben
22 Arbeiter den Tod gefunden. Elf ſind verletzt worden.
Eine Unterſuchung iſt eingeleitet worden.

Konſtantinopel, 2. Oktober. Unausgeſetzt treffen neue
Einzelheiten über die durch das nächtliche Unwetter in den Vor-
orten hervorgerufene Kataſtrophe ein. Auf der Marmarainfel
ſind etwa 50 Häuſer und Geſchäfte zerſtört. Bei dem Unwetter
wurde die alte Galatabrücke, die zur Hälfte noch ſtehen gelaſſen

S c t v 2 JEinfahrt in den Bosporus unter Quarantäne waren, ſind die Antwerpen nach London iſt von dem Dampfer Dres Lar, weggeriſſen, ſie ſtürzte auf das Trans portſchiff Neſchd,
meiſten umgekommen. den der Erfinder der bekannten DieſelMotoren, Doktor das faſt vollkommen zerſtört wurde.Rudolf Dieſel aus München, auf geheimnisvolle Weiſe Konſtantinopel, 2. Oktober. Durch das Unwetter

Brennendes Schiff.
Der auf der Reiſe von Hamburg nach Baltimore befindliche

Dampfer Arcadia der Hamburg-Amerika-Linie erhielt am

verſchwunden.rſchwund Es wird vermutet, daß Dieſel, der an Schlaf-
loſigkeit litt,l in der Nacht das Verdeck aufſuchte und dabei
über Bord geſtürzt iſt.

iſt auch eine Linie der Orientbahn in Mitleidenſchaft gezogen
worden. Jn den Vororten am Bosporus und dem Goldenen

d i i Dr. Rudolf Dieſel wurde 1858 dürften insgeſamt 200 Menſchen ertrunken ſein.ge 20. Sebtember prs M r r re S r ine Saſt deer die Welt e er e3 des engliſchen Dampfers T nac s als 1893 ſei yrift über die eorie ſeines rationellenne Schiff 3 Flamen ſtand und ſofortiger Hilfe bedurfte. Die Wärmemotors erſchien. Vier Jahre ſpäter konſtruierte er den Leſt die Arbeiter-Jugend!
I Arcadia änderte ſofort ihren Kurs und konnte nach wenigen erſten Dieſelmotor, der ſich dann in den folgenden Jahren die
er Stunden die Mannſchaft des brennenden Schiffes aufnehmen, Welt erobert hat. Neuerdings werden die Dieſel-Motoren be- Beſtellungen nimmt entgegen Frau Marie Schmidt,
en die ſie dann nach BValtimore brachte. ſonders für die S e und für verwendet. Wilbelmſtraß 7.

Tauſende und Abertauſende Hausfrauen, da derſelbe fir Amen Sie zur Prode, damit Sie zum Dankfeſt ne velſindg VWertamspreis TFrei Konditorelen, Bäckerelen uſw. uſw. backen u. fert. gehackt Frelil r einen Mandelkuchen oder Blienenſtich mit backen, 1 Pfund

linke ſeit Fahren einen herrlich ſchmeckenden und bedeutend 7 Pfg.s iſt Mandel Kuchen. Venenſſich ufw. nur noch billiger iſt als Sonnabend z 9/0mit a Knöuſels MandelErſatz, S i Mandeln. oder auf Wunſch 1 Pfund Völlberger KuchenMehl Rob.
59/

ghe n nur bei Einkauf von je 1 Pfund von Knäusels Weltherühmtem Molkerel- Tafel -Butter- Erst Cfargarive), Marke Jateleöttin 1 Pfd. S.

velt EFroeltag einweftend: Hochfeiner CuBler Pfund 103 Pfg. ad 7 netto Pfund 97“ in. Id. Schmer und fette Fleisch Pfund 75 Pfg. netto 7I Pfg.

wo ab cittags R Aleerfeinſtes Ku en -Me 16 AettetenitWeztere lechfener Limburger 14 u 2
ab.e Völlberger l n. I B. Aven- 48 v i A0 Pf.Par 5 r i z 8 Knäuſels Bienen-Honig-Erſatz 1 Pfd. 21 Pf., ab 59/0 Rab. netto 2210 Pf.

Roſſen Sauerleht vonernwer e Pir v St ap ab 206 diab 22 peito m Pf. Garant. reine MolkereiButter Alerfelntes Leine Chnii Pfd. 68 Pf. ab 500 Rab. ſetto 6 Pf.

g. erf. Lraunſhw Aeitwurtt P. uts Pf. ab 59/0 Rab. netto I12 oarke VIerbDigtt- Butter Vollfetter Alter Käſe 19ſd. 85 Pf. ab 52/0 Rab. netto 80 Pf.
Ver ausmacher Rot u. Leberw. 1 Pfo. 75 Pf., ab 590 Rab. netto 71 Pf. 1 Pfd. 130 Pfg., ab 5 R Relange-Tiarmelade 1 Pfd. 30 VPf., ab 50/0 Räb. netto 28/2 Pf.ſo iſt r Schinkenwurſt 1 Pfd. 120 Pf., ab 50/0 Rab. netto 144 Pf. l De netto 124, Pifo. u a. BlenenHonig, inkl. Glas 1 Pfd. 100 Pf., ab 59/0 Rab. netto 95 P.

prer. 1 M Pf., ab 1 e 1Mdl. 120 Pf., ab 590 Rab. ne 114 Pf.abend, an bei gFett, Schmaltena à 96 e en 59 o. A. Kncäusel, Signal I vochfeine Trink-Eier Br. es h ab 0 Ria ans f.
f zum
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Größte Auswauhl! Früſcheſte Wure!

Faſt täglich
ein Waggon

Apolio- Theater.
Täglich abends 8.10 Uhr: cGaſtſpiel von Wera Forſt rem v e

Robert von Valberg Lpr oſefſtädter
mit ihrem Enſemble in dem modänen t

on Heu fandGr Wrionotrasse 53, Tel. 3783 u. 1275, t

3790 D.en premleren-Eriole ohneglelchen! i

Mieze Hausmann
unch das Lan7 hervor r agend und bei Herrn Susköi, Gr. Brunnenſtraße 6ö. 2e Die weisse Gefahr.

e Grotesgue von Robert von Valberg, mit einer kinematograph. Sgrosszuügige Variété Programm. SEelachs ohne Kopf Pfund S Einführung: Wo bleiben Forſt und Valberg

Avis: Die Requisiten zu Ein moderner Einbrecher.Los Viäsäom“ Goldharsch, Bratschellfisch O o Skeich in 1 Akt von Vrvan Cohier.o n Kabelian vvne e 23 Shellfiech hre Kopf 23. Das Erdhehben.sind eingetroffen, sodass das in Halle noch nie gesehene, tief all Pfund 9 18 Pfund S Schwank in 1 Akt von Otto Hüärting. 3782

zu g d 2 r J Frse t y hratfertig 30 Ange -Kchellfisch S ne mee S rinrell a ab ho mmt rur Darstellung gelang ſ I pf z 4 39 S C er STageskasso von 10 und 4-6 Uhr. 3787 fun ällerfeinſter, Pfund
bratschollen. und 26 0 Aupternfochloteletten eWermeſcrterte F Viun mere 60 (Ieizmateria r nun
bahnen Bund 583 ohrngen. und 18

Briketts, Gas- und westfäl. Koks,
Steinkohlen, Anthrazit eto.

Jndustrie-Zriketts
kaufen Sie vortellhaft neben pünktlicher

und kulanter Bedienung bei

Kteinbutt tn 95 Nordsee- ged. 68
Rotfleſschiger Flusslachg n nfcdt 190

Billig durch direkten Jmport. e
Delsardinen

c

Winterjoppent
Empfehle in BI riesiger Auswahl T

zu enorm billigen Preiſen

ſern Mrſunen We
3795

Ulerren-vppe 3797

a urt Ströſer e Co.I u. 2reihig, 27 warm 2reihig, auch ca. in kgDoſe, 40-45 große Fiſche 225 Pfg.grau u. ttert, Falten Faſſon, ca. a Kg-Doſe, 18-20 große Fiſche 125 Pfa- dca. kg-Doſe, 7—8 große Fiſche 75 und 33 Pfg. Fernspr. 93. Kontor: Leipzigerstr. 53, am Riebeckplatz.
I 7 75 c Kkg- Doſe, 7-8 mittlere u o Pfg g. a Bestellungsannahme beiMk. 2 Mk. Mk. An a. kg-Doſe, 7—8 mittlere ſche 78 Pfg.Portionsdoſe nur 28 Pfg. A. Reichardt jun., Kolonialwaren, Burgetrasse 65

O. Iflancd, Zigarrengeschäfte, Gr. Steinstrasse 9,
Alte Promenade 23,

Fr. Dauer, Zigarrengeschäft, Mansfelderstrasse 44
am Hettetedter Bahnbhok.

ſeien In
fein gemuſtert,

enen. We
ſolide Stoffe

kenne
elegante Stoffe,

in allen Muſtern, ſehr haltbar, vornehme Muſſter,

Mk. 8.50 Mk. 9., 25 t 19.50

Jüngling Joppen e
Knaben Sonnen eM Reole Bedienung. 59 Rabatt. i re

Heue Vollheringe: 3 Stüch 20 Pf., h
1 Dutzend nur 75 Pfg.

Täglich frische Räucherwaren.
Beſonders preiswert:

Hochkeſne, zarte, fette Elbaale
45, 55,

we

Ktadttheater Halle (5)

Fernruf 1181.
Direktion Geh. Hofrat Richards.
Freitag, den 3. Oktober 1913

Stück 65., 75, 85.,
Plüschsotas 4

in allen modernen Farben, reell

95 Pfg. und größer.

g Merseburg.rn e *51 Heute Freitage 3 Schlachtefest
gearbeitet, 75, 85--125 M., große
Trumeaus, modern, auch mit
Muſchelaufſätz., 38, 48, 55 75 M.
Saiihiel vratter 5, St S Abends 7 Uhr:

Urj t (Kaiser- bei Rich. Tepper, Neumartkt 45. rübie m hohe c alt 28. Vorſt. im Abonn. 4. Viert.
i re S k. Panorama) euen r n gen Zum letzten Maleg M l Da in der S h der e atratz. verkauft billig bei freiemim Roten e im Roten Turm. n a San t Tristan und lsolde,e e i a J Pogffe Pflichten es Zunablut ene eerſtes Geſchäft vom Friedrichsplatz.

Kaſſenöffnung 6 Anfang 7Uhr,
Ende nach 11 Uhr.

Bilder vom kommenden Krieg!

Preis 1.00 Mk. Porto: Druckſache 10 Pfg.
Zu beziehen durch die

Volksbuchhandlung, Halle a. S., Harz 42/43.

Ferſen Reste
im ſeinstem Damast und

Hemdentuch

75pro
Pa. 3740

les Meter

Preis 20 Pfennig.
Zu beziehen durch

Volksbuch handlung
Halle a. S., Harz 4243.

empfieblt

Sonnabend den 4. t 1913:
29. Vorſt. im Abonn. Viert.Schülerkarten Mk. 1.30 neAnslchts-Postkarten

Die Volksbuchhandlung.

Wohnungs Anzeige

Küche u. Zuvermieten Kl. Klausſtr. 7. 8792

ſtädt. Billetſteuer u. Garderobean der Tages u. Abenbtaſſe:

Nathan der Weise.
Ein dramatiſches Gedicht in fünf

r, 1. Jan. 1914 J Akten von Gotth. Ephr. Leſſing.Pohnpng: v Stube, Kammer,
ehö
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Sonnabend den 4. Oktober, abends h Uhr bei Köppchen,
Unterberg 12

Branchen Versammlung
für ſämtl. in den Metallgießereilen beſchäüftigten Arbeiter.

Tagesordnung:
Bortrag u. Diskuſſion über Zeitlohn- u. Stheklohnsysteme.
u s Erſcheinen aller Kollegen iſt Pflicht.

Zentra Verband g. Ammerer

Sonnabend den 4. Oktover 1913 De abends 8 Uhr

bei Joſ. Streicher, Kleine Klausſtraße 7:versammiung.
Tages-Ordnung:

1. Was nützt uns die zentral-Krankenkaſſe der M Derer
nuch der neuen Reichs Verſicherungs- Ordnung

Referent: Kollege Lanu e.

2. Vervands Angelegenheiten. 3776
Kolle 7 Auf dem Handzettel war irrtümlich die Verſamm-

lung um *7 Uhr angeſetzt, dieſelbe findet aber erſt um 8 Uhr ſtatt.Die Kollegen werden erſücht, recht zahleich zu erſcheinen.

Für die Kollegen von Ammendorf findet die Verſammlung
am Sonnabend den 11. Oktober abends 8 Uhr im Thalſchlößchen

zu Radewell ſtatt. Der Vorstand

ie V erbaudsleitung.

Erlemnvenurvg
ébziuldeinotrut. Wanſdetein

Sonnabend den 4. Oktober 1913 im Tivoli:

n General-Verſammlung.
Bericht vom Parteitag.

Gewerlſchaſtz Sutel.
Freitag den 3. Oktober 1913 im Tivoli:F. Kartell Sitzung. à

Mittwoch den 8. Oktober 1913 im Tivoli:Großes unſer Konzert
ausgeführt vom Der Leipziger Konzert Orcheſter

von G. Schütr, Leipzig.
Eintritt 40 Pfg. Abonnementskarten haben Gültigkeit.
*1840 n en

Aatng! Quoerfurt,
Sonntag de 5. Oktober 1913 De abends 7 Uhr

im Lokale des Herrn Voigt:

r Partei-Versammlung.
Tages-Ordnung: *1834Bericht vom Jenger Parteitag.

Referent: Otto Pollender, Leipzig.
Der kinberufer.

1839

Kein Parteigenoſſe darf fehlen

Mitgliedschaft
Amwendort Ratlewell.

erh. Art An
Dreierhnaus zu Osendorf:Jehruten- Abschleds- Kränzchen

Anfang 7 Uhr. 1835
Das Komitee. IEs ladet freundlichſt ein

Geröstete Kaſfees
vortrefflicher wri und tüglie n

Als sehr preiswert, aromatis empfehlen wir
unsere

h und ergiebig

fand. HWchung ren 1500, Wiener Michung perna 100.

Kakno, Marke Hallensia, leicht öslich, wohlschmecxend
und ergiebig

Kakao, Marke Sterna, sehr gute und behebte Qualität

Vanille-BRBlockschokolade, beste Qualität Pfund 0. 85
Brtrafeine Speise-Schokolade, grosse Tafel
eine Kaſſee-Biskuits, delikat und frisch Pfund 0.65
BRester gemahlener Ancker
BReste gemahlene RaſtinadeBester Würfelzueker Pfund 024

I Auf alle Waren 59, Rabatt. V

Pottel 8 Zroskowski,
Mitglied des Rabatt-Spar-Vereins.

Prack rv 33 r 44 h g 43 2 Pfg.
r DSDSTZTJJMakKkulatas an
zu haben in der GSanoasonscehafta Buoharnaoh eorei.

lagen ger 15 re

Kafteemühlen es 1.10 d5 re

m m

Sonnabend den 4. Oktober im Gaſthaus

Berimer Huhn Pfund liäg. 3796 S

Pfund 0,95

Pfund 1.10 Z.

rosss

c

DMO MEmolle

wie 66 3Kchwortöpfe es s 8 32 r

welle -Raeetanneng

kmallle-Kaffeekannen 49

dekoriert 65 55
km.-Schüzein 22 16

l II h Mki men Ctenot
Speivetelleraazch 25 20 10 re Hpejgeteller 3
Abendbrotteller 15 e Abendbrotteller 106 z 2

J Kowpofteller. 8 e fofthünpen 35 2
atte e. 25 2r Ha hen en 36

J Batternen re re atte Schüszeln en. 60 re

Grozze lagen 10 7 reengen n 20 r
Kchneidebretter s 12 er

Palmenkübel 95

Haus altrooren
Watonmen2 13595 er Häthennhren 20 Ihr
ter a re Hbenptättin. 22

Clühstoffplätten z

takfeererce n 65 kmaille- Hanne e I

leüchhacmarchin. z 27

S bneftagten a 590 v SPtugtätten. z z Poggerputrmagchin. 2
Stubendeven 90 e echten 148 9 r Wringmaschinen eeben x7Stubenbeen 1.15 95 Pſ. ſeſſern Stufe 55 45 Pf. Marchmarchin. cereege2“

10 s h re Iragkörbe e 19s 9) re hülchkocher

IIIIIIIEVogelbauer s es 30 re Wachstuch-ferte 8 29 re Schüßsehn

IIIIIXI,MDGMBBIIINMMBBBBBBBBBBBBMBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBBMBIE

Ca. 200 Wagch Garnituren 21 95,
IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIBEen. o Küchen Carnturen e

koslöffel.

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIBGBBIIE

Nachk.

3788Grosse Ulrichstrasse 55.

100 Mugrer-
zimmern.

3585

km Vaceſhenne 53 30

km.-Schaffnerkrüge m

keſbemarchinen 120 95 e

l gegenüber dem Gardinen-

Botschneienach. 553

h Vergolden.

Hapndfeger. es o 99 re Hatkttarchen es es Ab re

ettteeeeeceeee vloatelbertecle. es z 40 re achte bündeltöpfe nen veie d re
82 27 re

o re
1297 re

Freitag 102Schlachtefeſt. eFr. Peters, Y. iebenauer-Blumenthalſtraße 27. Fromme, ſtraße 5.
Parteischriften r
h

III wBarverein)ucheln
m. h.Sonntag der 12. Ottober nach

3 Uhr im Vereinshauſe
zu Gehürte:General Verſammlung.

Tagesordnung: 1. Bericht vom
letzten Geſchäfts ahr. Vorlegung
der Zilans u. Ge r nigerg der
ſelben. 2. Wahl von 2 Auſſichts-ratsmitgliedern und 1 Vorſtands-
mit glied. 3. Anträge.
'1841 J. A. Karl Schröter

=mTAAAI

Vollständige
Wohnungs Einrichtung

für 530 MKk:
1 Wohnzimmer,
1 Kompl. Schlafrimmwer,

Küchen- Einrichtung (grau)

verkauft
kriedrlchPelleke,

Geiststrasse 25.
Sonnta 2 v. 12 bis 2 Uhr3185

J Ein guterbatener Kinderwagen

billig zu verkfn. Ammendork,
Hauptſtraße 19. *1835

ne ren n
mit echtem Thüringer

Denkbar beſte rkur bei Rheumatismus, Gicht,Nieren- und Halsleiben.

Loſe ausgewogen
Pfund 90 Pfg., Kilo Mk. 1.75.2. Qual. Pfd. 70 Pf. Kilo 1.30.Echt in per SchwanenDro
gerie, untere Leipzigerſtraße,

Haus.

Hochzeits-,
Patengeschenke
in Gold und Silber, in großer Auswahl, zu billigen Preiſen empfiehlt

Rich. Voss, aeigene Goldſchmiede Wehſtätte,

elektr. Betrieb.
Versilbern.

3292

Strümpfe,

Socken
kaufen Sie gut im

Spezialgesohäft

Wehr A. 4 h. le
Gr. Ulrichstrasse 36,

Steinweg 30. 8774

III
Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 1. Okt.
Aufgeboten Buffetier Richter

und mma Reichmann (Leip-
zigerſtraße 76 und Kaulenberg 1).
Bergſchmied Bindel und Martha

Rühlmann
Bächkerſtr. 6).

am erung und
Kaufmann Sander

und Emma Kronsberg (Halle und
Niederſachswerfen). aufmannMarcus u. M. J. E. Meier (Han-
nover). Buchhändler Pohle und
Frida Teudeloff (Berlin u. Mag

r r Konieczny u.lock eng berHogoreh ſnent erdermann u.
V. E. Heidenreich (Halle und
Dertzow). Geſchäftskutſcher Rolte
u. Minna Hoffmann e

eſchließungen: Bäcker Richter
lara Bachmann (Hackebornraße 5 e Südſtr. 50 aſtor

Schwartzkopff u. Marianne Windel
(Glienicke u. „Taubenſtr. 24).

Geboren: Schneidermſtrs. Land
W (Schmeerſtr. 17/18). Hand
un gz ifen- Kunte (Schönitze 11). Tiſchler Hoffmann

(Torſtr. 32). aneeiamnt Siede
ring T. (Bernhard ſtr. Jn-genieur Fyuenroty n
h

eſtorben:; engereEhefrau Alwine geb. Haaſengier,

ſtra

70 J. (Gr. Steinſtr. 10).
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kſtätte,

2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 232 Halle (Saale), Freitag den 3. Oktober 1913 24. Jahrg.

Aus der Provinz.
Hinaus aufs Land!

Jn den ländlichen Gegenden wird von Lehrern an die zur Schul
entlaſſung kommenden Knaben eine vom Bäcker-Jnnungsverband
herausgegebene Broſchüre verteilt, in der für die Erlernung des
Bäckergewerbes Propaganda gemacht wird. Die Bäckermeiſter be
dienen ſich dieſer ſonderbaren Agitation, um billiges Menſchen-

material zur Ausbeutung zu bekommen.
Die letzte Gewerbe und Beruſszählung hat ergeben, daß neben

80000 Geſellen mehr als 40000 Lehrlinge in den Bäckereien be
ſchäftigt werden. Jn ſechs Jahren wird alſo der Geſellenſtand
durch die Ausgelernten vollſtändig erneuert. Da iſt es verſtändlich,
wenn die Arbeitsloſigkeit unter dieſen Berufs angehörigen eine ſehr
große iſt, wie auch, daß alljährlich tauſende gezwungen ſind, ſich
in anderen Berufen um Arbeit umzuſehen. Dieſe Tatſachen ſind
auch der Unternehmerorganiſation bekannt. Nichtsdeſtoweniger
ſtellt ſie in der Broſchüre Behauptungen auf, die der Wahrheit
entgegenlaufen. Mit welchen Mitteln gearbeitet wird, um billiges
Ausbeutungsmaterial zu bekommen, geht aus einigen Stichproben
hervor. Es wird behauptet:

„Der Lehrherr nimmt den Eltern die Sorge für das geiſtige
und körperliche Wohl ihrer Söhne ab. Die dem Lehrling ſofort
gewährte Koſt und Logis im Jahreswerte von 400 bis 500 Mk.
wiegt ſeine Hilfe reichlich auf. Für die im letzten Jahre ge-
leiſtete Mehrarbeit hat er obendrein ſeinen Lebensberuf gelernt
und kann bei eigenem Streben ſoweit ſein, daß er nach Abſchluß
der Lehrzeit ſofort eine gutbezahlte Geſellenſtelle bekleiden kann.
Von Sonntag früh ruht die Arbeit. Anoer den freien Nächten
zu Weihnachten, Oſtern und Pfingſten hat der Bäckergeſelle noch
Ferien zu erwarten. Bei einwandfreier Führung erhalten die
Geſellen für ununterbrochene Tätigkeit ein Ehrendiplom vor
verſammelter Jnnung überreicht. Der Bäckerlehrling hat es in
der Hand, ſich zum Liebling in der Meiſterfamilie und bei den
Kunden auszubilden. Ein gefalliger freundlicher Junge wird
von der Kundſchaft manches Trinkgeld erhalten. Es wird einem
Geſellen nicht ſchwer fallen, ſofort Arbeit zu finden. Die Löhne
ſind dauernd geſtiegen und bewegen ſich bei freier Station zwiſchen
9 bis 25 Mk. Die Geſellen ſowohl wie der Meiſter ſind gut an-
geſehen und letztere findet man immer in beſſeren Ehrenämtern.“
Dieſe von der Unternehmerorganiſation aufgebauten Potemkinſchen

Dörfer müßten die aus der Schule Entlaſſenen veranlaſſen, in
hellen Scharen dem Bäckergewerbe als Lehrlinge zuzuſtrömen.
Die Angaben ſind aber recht weit von der Wahrheit entfernt.
Es iſt nämlich nicht wahr, daß Geſellen ſoſort Arbeit ſinden
können. Die Arbeitsloſigkeit iſt in den letzten Monaten der herein-
brechenden Kriſe dadurch beſonders geſtiegen, daß eine große An
zahl, die bisher in anderen Berufen arbeiteten, wegen Arbeits-
mangel entlaſſen wurden und nun in ihrem erlernten Berufe
wieder Arbeit ſuchen. Nach dem Reichsarbeitsblatt entfielen im
Juli auf je 100 offene Stellen 1538 Arbeitſuchende.

Es iſt auch nicht wahr, daß in den Bäckereien die Sonntagsruhe
herrſcht. Gerade die Bäckermeiſter ſträuben ſich mit Händen und
Füßen gegen die geſetzliche Regelung der ſechstägigen Arbeitswoche.
Ebenfalls trifft es nicht zu, daß die Löhne dauernd geſtiegen ſind
und Ferien gewährt werden. Wo eine Lohnſteigerung oder die
Gewährung von Ferien Platz gegriffen hat, mußte die Verbeſſerung
von der Organiſation erkämpft werden. Uebrig bleiht alſo von
der Herrlichkeit nur, daß die Lehrlinge auf Trinkgelder angewieſen
werden und wenn ſie als Geſellen brav ſind, vor verſammelter
Jnnung ein Ehrendiplom erhalten. Für alle Eltern, die ihren
Söhnen ein Handwerk erlernen laſſen wollen, damit ſie ſpäter ein
austömmliches Fortkommen finden, iſt das aber ein ſchlechter Troſt.
Sie handeln weit klüger, wenn ſie den Agenten der Bäckermeiſter
die Türe weiſen und ihre Söhne einem Berufe zuführen, wo ihnen
ein menſchenwürdiges Daſein geboten wird. Das iſt aber in der
Bäckerei bei der ſiebentägigen Nachtarbeit und den ſchlechten Lohn
verhältniſſen nicht der Fall.

Merſeburg. Aus der Stadtverordneten ſitzung
vom letzten Montag iſt folgendes zu berichten: Auf eine An
frage des Stadtv. Herfurth über die Löhne der ſtädtiſchen
Arbeiter bei Arbeitsunterbrechung infolge ſchlechter Witterung
erwiderte Bürgermeiſter Haacke, daß im Gaswerk, bei der
Oekonomie- und Baudeputation keine Löhne gekürzt werden,
ſoweit nur Stunden in Frage kommen. Dieſer ſeltene Fall ſei
im letzten Jahre nur einmal eingetreten. Unſer Genoſſe
Julich gab ſich mit dieſer Auskunft zufrieden, bat aber,
nochmals in eine Prüfung einzutreten, da ſcheinbar nicht
überall nach den Worten des Burgermeiſters gehandelt werde.
Ferner richtete er an die Baudeputation die Bitte, die Löhne
ihrer Arbeiter zu erhöhen, da die ſchwere Arbeit nicht dem
jetzigen Lohn entſpreche. Die Anfrage wurde damit für er-
ledigt erklärt, und zur Neuwahl einiger Kommiſſionsmit-
glieder geſchritten. Sodann wurden die Rechnungen der
Krankenhäuſer für 1910, des Bürgerrettungsinſtituts für 1911
und der Kinderbewahranſtalt der inneren Stadt entlaſtet. Für
die Beſchaffung von Möbeln für den Stadtverordnetenſitzungs-
ſaal und deſſen Nebenräume im Rathausumbau wurden 10000
Mark bewilligt. An Zimmern ſind vorgeſehen ein Stadtver-
ordneten-Verſammlungszimmer, ein Magiſtrats-Beratungs-
zimmer und ein Stadtverordnetenſitzungsſaal. Die Stadt
verſichert ſich bei dem Allgemeinen Deutſchen Verſicherungs-
verein in Stuttgart gegen Haftpflicht aus dem Betriebe des
ſtädtiſchen Elektrizitätswerkes. Die Verſicherungsgebühr be-
trägt 52 Mark. Der Haushaltsplan des ſtädtiſchen Elektrizi-
tätswerkes vom 1. Oktober 1913 bis Ende März 1914 weiſt in
Einnahme Lieferung von Strom 23 490 Mk., für Anſchlüſſe
8000 Mk., Materialien 3000 Mk.) 36 000 Mk. auf, die Ausgabe
erſcheint mit 34 200 Mk. der Ueberſchuß von 1800 Mk. wird dem
Erneuerungsfonds zugeführt. Zu den Angriffen betr. die Auf-
ſtellung von Maſten und betr. Klarſtellung über die bewilligte
Summe von 285 000 Mk. für Errichtung des Elektrizitäts-
werkes gab Stadtv. Teichmann erläuternde Erklärungen.
Bürgermeiſter Dr. Haacke nahm dann zu den in einem Teile
der hieſigen Preſſe erhobenen Verdächtigungen Stellung und
erklärte, daß für den Magiſtrat bisher noch keine Veranlaſſung
vorgelegen habe, dagegen einzuſchreiten. Die Preſſe habe in
letzter Zeit bei Beſprechung ſtädtiſcher Angelegenheiten Be-
hauptungen aufgeſtellt, die jeder Begründung entbehren. Die-
ſelbe habe wohl die Aufgabe, Aufklärung zu ſchaffen, aber eine
Jrreführung des Publikums zu vermeiden. Er müſſe gegen
eine derartige Arbeit der Preſſe entſchieden Proteſt einlegen.

nen.
Auch der Stadtverordnetenvorſteher Grempler ſchloß ſich dieſem
Proteſt unter Beifall der Verſammlung an. Der Haushalts-
plan wurde einſtimmig genehmigt. Die Satzungen für die
Verwaltung des Elektrizitätswerkes wurden mit einigen klei-
nen Abänderungen genehmigt. Der Umwandlung des Haus-
haltungsunterrichts in ein verbindliches Unterrichtsfach und
der Anſtellung einer Haushaltslehrerin an den hieſigen Volks-
ſchulen wurde zugeſtimmt. Zu den Unterhaltungskoſten der
gewerblichen Fortbildungsſchule bewilligte die Verſammlung
1500 Mk. aus den Ueberſchüſſen der ſtädtiſchen Sparkaſſe.
Teuditz. Von der Anklage der Brand ſtiftung

freigeſprochen. Am Abend des 1. Januar bemerkten
Vorübergehende in einem der hieſigen Gaſthäuſer Licht auf
dem Strohboden. Der Wirt, darauf aufmerkſam gemacht,
brachte nun ein brennendes Chriſtbaumlicht vom Boden her-
unter, das im Stroh geſtanden hätte. Fünf Tage ſpäter
brannte nun jener Stall ab. Der Nachtwächter hatte die
Wirtsleute geweckt und wollte dabei bemerkt haben, daß der
Ehemann ſeine wollene Jacke angehabt habe, als er ans Fen-
ſter kam. Ein anderer Zeuge hatte geſehen, daß eines der
beiden Betten unbenutzt war. Daraus und aus anderen Um-
ſtänden folgerte die Staatsanwaltſchaft, daß das Feuer von
dem Gaſtwirt angelegt worden ſei. Vor dem Schwurgericht
in Naumburg halte der frühere Bäcker und Gaſtwirt Erich
Sittner ſich wegen verſuchter und vorſätzlicher Brandſtif-
tung und Verſicherungsbetrugs, ſeine Ehefrau wegen Unter-
laſſung der Anzeige zu verantworten. Die Angeklagten be-
ſtritten die ihnen zur Laſt gelegten Straftaten. Sie hatten
1911 mit einer Bäckerei in der Nähe von Chemnitz Konkurs ge-
macht; ein Agent lockte ſie unter ſchönen Verſprechungen nach
hier, ließ ſie aber im Stich, weshalb das Grundſtück zur
Zwangsverſteigerung kam und die Eheleute an die Luft ge-
ſetzt werden ſollten. Nun half der Agent wieder zum Kauf
einer Bäckerei für 32000 Mark, für die er 12000 Mk. be-
ſchaffen wollte. Geld gab es nicht und der Angeklagte wurde
wegen der vereinbarten Konventionalſtrafe von 3000 Mark
fruchtlos gepfändet. Er hatte nun ſeine Feuerverſicherung um
3000 Mark erhöht und zwar für Sachen, die er in der Haupt-
ſache erſt anzuſchaffen gedachte, ſowie für Getränke, die er
nicht geliefert erhalten hatte. Von den 35 Zeugen konnte kein
einziger über die Entſtehung des Feuers etwas ſagen, weshalb
beide Angeklagte frei geſprochen wurden.

Dürrenberg. Ein Unglücksfall ereignete ſich Montag
früh auf dem hieſigen Bahnhofe. Die Witwe Jung aus
Porbitz befand ſich auf dem Bahnſteig und war ſo unvorſichtig,
dem Achtuhrzuge ſo nahe zu kommen, daß ſie von der Maſchine
zur Seite geſchleudert wurde. Die Unglückliche wurde ſchwer
verletzt aufgehoben und dem Merſeburger Krankenhauſe zuge-
führt. An ihrem Aufkommen wird gezweifelt.

Bitterfeld. Aus dem Stadtparlament. Die Zuſtim-
mung zu einer Reihe von Verpachtungen wurde gegeben. Der
Vorſteher gab bekannt, daß die Anerkennung der höheren
Mädchenſchule zu einem Lyzeum nur noch die Anſtellung einer
ordentlichen Lehrerſtelle erfordert. Die Anſtellung würde jähr-
lich bis 1916 nur 30 Mk. Mehrkoſten verurſachen. Genoſſe
Menzel bemerkte, daß dieſe Schule im Etat aus leicht begreif-
lichen Gründen nicht aufgeführt ſei, und es ſei zu wünſchen,
daß in Zukunft die Schule im Etat aufgeführt würde, wie
es bei der Volksſchule der Fall ſei. Ebenfalls führt er an,
daß die Kämmereikaſſe bei 215 Schülerinnen einen Zuſchuß
von 32 500 Mk. jährlich für das Lyzeum aufbringen müſſe,
wohingegen bei den Volksſchulen mit 2448 Schülern nur 145 900
Mark Zuſchuß geleiſtet würde. Er und ſeine Freunde könnten
hierzu ihre Zuſtimmung nicht geben, bis die Ueberfüllung der
Volksſchulklaſſen beſeitigt ſei. Für die diesmal an zwei
Tagen, und zwar am 24. und 25. November ſtattfindenden
Stadtverordnetenergänzungswahlen wurden zwei Beiſitzer und
zwei Stellvertreter gewählt. Auf die Behandlung dieſer An-
gelegenheit kommen wir noch zurück. Die Entlaſtung der
Volksſchulkaſſe für 1912 wurde erteilt. Zur Prüfung der
Armenkaſſe wurden die Stadtv. Schönbrodt und Stammer ge-
wählt. Dann wurde der Bericht über die Melde- und Zahl-
ſtelle für die Gemeindekrankenkaſſenverſicherung für das
28. Rechnungsjahr gegeben. Zu dieſem intereſſanten Bericht
wird noch manches zu ſagen ſein. Ein Schreiben der Eiſenbahn
direktion war eingegangen, in welchem mitgeteilt wurde, daß
ſie ſich mit den Vorſchlägen des Stadtverordneten Kollegiums
wegen Herſtellung einer Starkſtromleitung nicht einverſtanden
erklären könne und die Frage im Enteignungswege regeln
würde. Jn einem Schreiben wurden 500 Mk. aus ſtädtiſchen
Mitteln von den „nationalen“ Vereinen zu einen Fackelzug
verlangt, um die Gedächtnisfeier der Befreiungskriege würdig
zu begehen.

Stadtv. Knauth betonte, daß ſich die Vereine die Fackeln ſelbſt
beſorgen, die 500 Mk. wären nur deswegen beantragt, den
größeren Schulklaſſen die Fackeln zu beſchaffen. Genoſſe
Menzel wandte ſich entſchieden dagegen und meinte, wenn
nun ſchon einmal 500 Mk. bewilligt werden ſollen, wäre es not-
wendig, dieſelben den Veteranen und deren Witwen zukommen
zu laſſen. Die Opfer von 1813 humpeln nicht mehr herum, und
ob es den Eltern der Volksſchulkinder Freude mache, ihre
Kinder daran teilnehmen zu laſſen, möchte er bezweifeln.
Stadtv. Knauth erwiderte ganz aufgeregt im Reichsverbands-
ton, daß „Gottſeidankt noch nicht alle Volksſchüler ſo verbohrt
wären, ſchon jetzt die internationale, revolutionäre Sozial-
demokratie hochleben zu laſſen. Genoſſe Menzel wandte ſich
mit aller Schärfe gegen den Vorredner und bezeichnete ſeine
Ausführungen als eine große Unverſchämtheit, was ihm einen
Ordnungsruf einbrachte. Die 500 Mk. wurden gegen die
Stimmen unſerer Genoſſen bewilligt. Ein zweites Schreiben
war vom Turnverein Freie Turner eingereicht, in welchem
beantragt war, daß die ſtädtiſchen Turnhallen auch dieſem
Verein zu den üblichen Bedingungen zur Verfügung geſtellt
werden. Hier wurde betont, daß dies nicht Sache der Stadt-
verordnetenverſammlung, ſondern des Magiſtrats ſei, und
wurde die Angelegenheit an den Magiſtrat zur Beſchlußfaſſung
überwieſen. Genoſſe Stammer führte dazu aus, daß das
Verhalten unbegreiflich ſei. Das erſte Erſuchen ſei, ohne daß
der Magiſtrat einen Beſchluß gefaßt habe, bewilligt worden,
und hier geht dies einfach nicht. „Gibt es hier ein gleiches oder
zweierlei Recht?“ Dieſe Frage rief wieder einen kleinen
Sturm hervor. Nach einer Anfrage des Stadtv. Dr. Brömme
wegen der Anſtellung der Felder und der Badeanſtalt, fand die
oft ſtürmiſch verlaufene öffentliche Sitzung ihr Ende. Jn der
geſchloſſenen Sitzung wurde der Bericht der Kommiſſion betr.
der Wahl des Bürgermeiſters gegeben.

Delitzſch. Berichterſtattung vom Parteitag. Am Montag
nahmen die hieſigen Genoſſen den Parteitagsbericht durch den
Gen. Raute- Eilenburg entgegen. Der Redner bemerkte, daß
der diesjährige Parteitag eine Reihe nützlicher Arbeiten geleiſtet
habe, jedoch befriedige der Fortſchritt in der Parteibewegung be-
züglich der Mitgliederzunahme durchaus nicht. Zur Maſſenſtreik-

frage bemerkte der Redner, daß derſelbe kommen wird und dem
zufolge ſei es notwendig, die Maſſen eingehend darüber zu in-
formieren. Auch zu der Steuerfrage bemerkte Gen. Raute, daß
der Parteitag hier nicht das Richtige getroffen habe. Wenn wir
uns auf den Boden der Reſolution Wurm ſtellen und den vor
gezeichneten Weg weiterwandeln, müſſen wir notwendigerweiſe auf
eine ſchiefe Ebene kommen. Eine der wichtigſten Fragen iſt die
der Arbeitsloſenverſicherung, jedoch nur möglich, wenn der Staat
mit den nötigen Mitteln dahinterſteht. Um die Angelegenheit in

luß zu bringen, iſt es nötig, in großen wuchtigen Maſſenverſamm-
ungen energiſch dafür einzutreten. Bezüglich der Maifeier ſteht

Redner auf dem Standpunkt, daß die Durchführung der Feier ſo
wie ſie jetzt iſt, nicht weitergehen kann. Am beſten dürfte es ſein,
wenn die Regelung dem nächſten internationalen Kongreß unter-
breitet würde. Da die Fortſetzung der Maſſenſtreikdebatte aus
voriger Verſammlung mit der Diskuſſion über den gehörten Partei
tagsbericht verbunden wurde, ſetzte eine recht lebhafte Ausſprache
ein, an der ſich die Gen. Münzer, Ehrhorn, Klunkert, Buhle,
Bräunig, Gries, Hufnagel, Rennert und Graupe beteiligten. Jn
ſeinem Schlußwort ging der Referent auf den völligen Stillſtand
der Sozialgefetzgebung und die Schäden des Militarismus ein und
forderte, da alle wichtigen Fragen dem Einzellandtage unterbreitet
würden, die Eroberung des Reichstagswahlrechts zum preußiſchen
Landtag.

Wittenberg. Zur Ortskrankenkaſſenwahl macht der
Landrat bekannt, daß für die Allgemeine Ortskrankenkaſſe für den
Landkreis eine Arbeitnehmerwahl nicht ſtattfindet, da nur eine
Liſte eingereicht iſt dagegen müſſen die Arbeitgeber wählen, da
dieſe zwei Liſten aufgeſtellt haben. Bei den Wahlen für die Ortskran-
kenkaſſe für die Stadt Wittenberg uſw. iſt es umgekehrt. Hier haben
die Arbeitgeber nur eine Liſte und ſparen ſich ſo die Wahl; die
Arbeitnehmer aber ziehen in den Wahlkampf, und aller Vorausſicht
nach wird das Ringen ein heißes werden, denn beide Gruppen
machen große Anſtregungen. Als Stimmzettel werden nur Zettel
abgegeben mit: „Liſte 1“ oder „Liſte 2“, letztere iſt die Kartelliſte,
was jeder beachten muß. Die Wahlhandlung iſt im übrigen wie
bei der Reichstagswahl. Die Auszählung der Stimmzettel geſchieht
nicht ſofort, das Reſultat wird erſt ſpäter, vom Vorſitzenden, feſt
geſtellt. Da nach dem Syſtem der Verhältniswahl gewählt wird,
ergibt ſich mit voller Deutlichkeit, daß die organiſierte Arbeiter
ſchaft beiderlei Geſchlechts geſchloſſen zur Wahl ſchreiten muß, da
die Hirſche Arm in Arm mit den Chriſtlichen gegen uns anſtürmen
werden. Wer nicht zum Verräter an der Kartelliſte werden will,
der wähle Liſte 2.

Torgau. Zum Kanalprojekt Leipzig-Torgau-Berlin erſcheint jetzt auch noch unſer Nachbarſtädtchen Dom-
mitzſch auf dem Plane, denn der dortige Bürgerverein hat anden preußiſchen ne eine Eingabe gerichtet, daß,
wenn der eventuell zu erbaußüde Kanal die Richtung Leipzig-
Dommigtzſch einnehme, die Strecke 5 Kilometer kürzer ſei als
Leipzig-Torgau, und demzufolge beim Bau dieſer Strecke un-
gefähr 5 Millionen Mark erſpart würden. Auch ſei von Dom
mitzſch über Mahlitzſch, Troſſin, Roitzſch, Winkelmühle, Wöll-
nau bis zur Mulde ein faſt zuſammenhängendes Tal vorhan-
den, was für die ganze Anlage günſtig erſcheine. Weiter wird
in der Eingabe auf die verſchiedenen Vorzüge der Dommitzſcher
Kanalſtrecke hingewieſen ſo unter anderem, daß ſich bei Dom
mitzſch ein vorzügliches Gelände zur Erbauung eines Hafens
befinde, wie überhaupt die ganze Strecke entgegen Torgau-
Eilenburg das Gelände viel billiger aufzukaufen ſei. Auch ſei
ein großer Teil des Geländes Eigentum des Fiskus. Wel-
ches nun von beiden Strecken die günſtigſte iſt, muß einzig und
allein der Prüſung überlaſſen bleiben. Geſagt muß aber wer-
den, daß auch bei der von Dommitzſch gutgeheißenen Strecke
ſich Schwierigkeiten zeigen werden, ſchon darum, weil die zu
benutzende Strecke im Flußlauf der Mulde zuviel Biegungen
bat, was eine Schiffbarmachung ſehr verteuern würde. Jeden-
falls iſt zu konſtatieren, daß ſich in Dommitzſch Hände rühren,
um Mittel zu finden, welche zur Hebung des Verkehrs und der
Stadt beitragen. Was auch für Torgau zu empfehlen iſt!

Mühlberg. Aus der Partei. Als wichtigſten Punkt be
handelte die letzte Parteiverſammlung die Stellungnahme zur
diesjährigen Stadtverordnetenwahl. Nachdem bereits in einer
kombinierten Sitzung die Vorſchläge für die beiden Kandidaten
der dritten Klaſſe erledigt waren, wurden die Genoſſen Ge-
ſchäftsführer Karl Wendt und Maurer Paul Tauchnitz auf-
geſtellt. Einſtimmig erklärte die Verſammlung, in dieſem
Jahre wiederum bei den ſtädtiſchen Behörden eine Eingabe
einzureichen, um die Vornahme der Wahl an einem Sonntag
feſtzuſetzen. Anläßlich der letzten Wahl lehnten bekanntlich
die Stadtverordneten eine Befürwortung ab und ſchoben dem
Magiſtrat die Erledigung der Sache zu. Der Magiſtrat wollte
natürlich der kirchlichen Sonntagswahl keine Konkurrenz
machen, und es blieb alles beim alten. Die Vorarbeit der
Wahlen und die Art der Agitation wurden der Bürgerrechts-
kommiſſion und der Bezirksleitung überwieſen. Folgender,
für die geſamte Agitation nützlicher Antrag wurde ange
nommen: „Um eine gewiſſenhafte und zuverläſſige Kontrolle
über An- und Abmeldung innerhalb unſeres Bezirks zu er-
nöglichen, hat der Bezirkskaſſierer in jeder Monatsverſamm-
lung eine genaue Zuſammenſtellung über die Mitglieder-
bewegung zu geben.“ Als nicht zur Agitationsförderung wurde
getadelt, daß in Orten des Nachbarbezirks ſo gut wie gar keine
Arbeit geleiſtet würde und die Einverleibung mehrerer Orte
zum Bezirk der Agitation wegen nur gewünſcht wurde. Die
Verſammlung wünſchte einen Bericht vom Parteitage. Unter
Hinweis auf die am 1. Oktober eintretenden Aenderungen auf
Grund des Kreisſtatuts und eine Aufforderung zur lebhaften
Agitation für die Stadtverordneetnwahlen, ſchloß der Vor-
ſitzende die Verſammlung.

Biehla. Kalenderverbreitung. Am Sonntag, den
5. Oktober, findet die Kalenderverteilung ſtatt. Die Genoſſen
werden aufgefordert, ſich zahlreich zu beteiligen. Die Kalender
können Sonntag früh um 7 Uhr beim Diſtriktsleiter abgeholt
werden.

Verantwortlich für Leitartikel, Politiſche Aeberſicht, Parteinachrichten und
Aus der Volkswirtſchaft Paul Hennig, Ausland, Gewerkſchaftliches, Feuilleton
und Vermiſchtes Karl Bock, für Lokales Wilhelm Koenen, für Aus der Provinz
Gottlieb Kasparek, für die Anzeigen Wilhelm Herzig, Verleger Alfred Jähnig,
ſämtlich in Halle. Druck der Hall. GenoſſenſchaftsBuchdruckerei (e. G. m. b. H.).
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Arheitersehretär für Halle (C.)
3786 M gesucht.

Für das Arbeitersekretariat zu Halle (Saale)
ist zum I. Januar 1914 die Stelle eines Arbeiter
sekretärs zu besetzen. Reflektiert wird nur auf eine
tüchtige Kraft, die schon in gleicher Stellung tätig war.
Die Anstellung erfolgt nach den Bedingungen des
Vereins Arbeiterpresse. Dienstjahre werden angerechnet.
Bewerbungen sind bis zum 25. Oktober cr. zu richten an
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finden in kommender Kam-
pagne Beſchäftigung.Kampagnebeginn 6. ktbr.

Rübensaft- u. Sirup-fabrik Zörbig

Wilhelm Strohe, G. m. b. H.
Zörbig b. Halle s., Prov. Sachs.

Erkinder- Erfolg
Kapitaliſten suchen gewinn-

bringende Erfindungen u. Jdeen,
für welche 8-10 000 Mk. u. mehr
bezahlt werden. Offerten unter

0 M Woher
oder allerhöchſte Proviſion erhäl
Jeder, der den Verkauf meinerSchilder und Waren an Private
übernimmt. Branche Kenntniſſe
nicht erforderlich. Ausweispapiere
uſw. werden beſorgt. Auch als
Nebenbeſchäftigung können nach-
weislich Mk. 10 und mehr pro
Tag verdient werden. Auskunft

gratis. 1842L. Reeh, Hachenburg.
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Die meiſten Menſchen leben mehr nach der MDode als

nach der Vernunft. Liehtenberg-

Marx und Engels.
Jhr Briefwechſel.“)

Von Franz Mehring (Leipz. Volkszeitung.).
Mit dem beginnenden Herbſt ſchüttet unſer Stuttgarter

Verlag die Fülle ſeiner Spenden aus, und diesmal bietet er
nicht nur der deutſchen Partei, ſondern der geſamten Jnter-
nationale eine beſonders wertvolle Gabe in dem Briefwechſel
zwiſchen Engels und Marx, als' deſſen Herausgeber die Ge-
noſſen Bebel und Bernſtein zeichnen, die von Engels als ſeine
literariſchen Erben teſtamentariſch eingeſetzt worden ſind.

Genoſſe Bebel ſah eine Ehrenpflicht darin, dieſen Brief-
wechſel noch ans Tageslicht zu fördern, ehe er ſelbſt zur großen
Armee abberufen wurde, doch heißt es durchaus nux in ſeinemSinne handeln, wenn wir ſagen, daß bei ſeinem feit Jahren

leidenden Geſundheitszuſtand die Herausgebertätigkeit im
eigentlichen Sinne des Wortes in den Händen des Genoſſen
Bernſtein gelegen hat. Bernſtein hat ſich der mühſamen Auf-
gabe mit einem Fleiße und namentlich auch mit einem Takte
unterzogen, die der lebhafteſten Anerkennung ſicher ſein dürfen.
Man muß ſelbſt mit ſolchen Dingen zu tun gehabt haben, um
zu ermeſſen, welche Maſſe von Arbeit notwendig iſt, um faſt
1400, über faſt vier Jahrzehnte verſtreute Briefe zu fammeln,
zu ſichten und für den Druck yerzurichten. Aber noch lobens-
werter ſcheint uns zu ſein, wie Bernſtein ſeinen Vorſatz, daß
in dieſer Veröffentlichung „nur die Verfaſſer das Wort haben
ſollen“, auch in ſeinen eignen Vorbemerkungen zu den ein-
zelnen Zeilen des Briefwechfels durchgeführt hat. Er be-
ſchränkt ſich auf ganz notwendige Fingerzeige zum Verſtändnis
der Briefe und ſchöpft dieſe Fingerzeige in loyalſter Weiſe aus
dem Geiſt und Sinn der Brieſſchreiber.

Die von Bernſtein vorgenommenen Kürzungen waren ge-
boten, weil zwiſchen Marx und Engels viel intimere Be-
ziehungen beſtanden, als zwiſchen Marx und Laſſalle. Wo
ſolche „beſonders intimen Verhältniſſe“ behandelt werden, „an
die ſich kein allgemeineces Intereſſe irgendwelcher Art knüpft,
ſchienen Streichungen gerechtfertigt“, wie Bernſtein in ſeinem
Vorwort ſagt. Das rechtfertigt ſich von ſelbſt.

Deshalb ließe ſich her der Vorwurf des Zuviel als des
Zuwenig gegen ſie begründen. Jndeſſen kommt hier eben ins
Spiel, daß es ſich um Marx und Engels handelt, um die Be-
gründer des modern n wiſſenſchaftlichen Sozialismus, deren
gemeinſames Wirken ſich nur, wie Bernſtein treffend ſagt,
durch „jenes Moſaik der Lebensäußerungen“ erkennen läßt,
deſſen Einzelheiten oft unwichtig erſcheinen mögen, aber deſſen
geſamte Fülle uns doch erſt unmittelbar in die untrennbare
Lebensarbeit dieſer bahnbrechenden Geiſter einführt. Freilich
hat dadurch der Briefwechſel einen außergewöhnlichen Umfang
angenommen, der ſein eindritgendes Studium auf verhält-
nismäßig enge Kreiſe beſchränkt, und dieſen Umſtand hat auch
unſer Stuttgarter Verlag berückſichtigt, indem er nun eine
Subſkriptionsauflage von einigen hundert Exemplaren ver-
anſtaltete, deren Verkauf durch Verzicht auf jede buch-
händleriſche Spekulation gerade die Herſtellungskoſten zu
decken vermag.

Er iſt deshalb von einzelnen Parteiblättern getadelt wor-
den, aber ganz mit Unrecht. Es wäre im Gegenteil eine
man möchte faſt ſagen unlautere Spekulation auf die
Namen Marx und Engels geweſen, wenn unſer Stuttgarter
Verlag den Briefwechſel zu einem verhältnismäßig billigen
Preiſe unter die Maſſen geworfen hätte. Um ihn zu ge-
nießen und ganz zu verſtehen, muß man eine Fülle von Kennt-
niſſen beſitzen, über die auch der vorgeſchrittene Arbeiter nicht
verfügen kann, ja über die vielleicht auch unter den lebenden
Gelehrten nicht ein einziger verfügt. Man muß nicht nur das
wiſſenſchaftliche Lebenswerk von Marx und Engels kennen,
man muß auch die europäiſche Geſchichte und ſelbſt die aſiatiſche
und amerikaniſche von der Mitte der vierziger bis in den An
fang der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts bis in die
Einzelheiten am Schnürchen haben, man muß nicht nur auf
ſozial, ſondern auch auf natur-, auf ſprach-, auf kriegs- und
welchen anderen wiſſenſchaftlichen Gebieten noch bewandert
ſein, um den Briefſchreibern überallhin folgen zu können.
Die trefflichen Vorbemerkungen Bernſteins können ihrer Natur
nach wie im allgemeinen orientieren; alle Geiſtesſchätze zu
heben, die dieſer Briefwechſel birgt, wird eine Arbeit von
Jahren ſein, und ſie kann auch von keinen einzelnen vollbracht
werden. Unſrer Parteiliteratur und Parteipreſſe öffnet ſich
hier ein Gebiet der dankbarſten und fruchtbarſten Tätigkeit.

Jndem wir uns vorbehalten, in einigen Artikeln näher auf
den Jnhalt der einzelnen Bände einzugehen, wollen wir heute
nur noch die Frage zu behandeln ſuchen: werden Marx und
Engels im Andenken der Nachwelt durch die Veröffentlichung
ihrer Briefe gewinnen? Es iſt ſicherlich nicht dieſe Frage,
die für die Veröffentlichung des Briefwechſels entſcheidend ſein
konnte oder gar geweſen iſt; das hätte am wenigſten im Sinne
der beiden Männer gelegen, denen die Sache immer unendlich
hoch über ihren Perſonen ſtand. Aber denen, die mit ihrem
Herzen an Marx und Engels als ihren geiſtigen Führern
hängen und wie unzählige ſind das im internationalen
Proletariat liegt jene Frage doch am nächſten. Es iſt
möglich, daß ſie der „Hoſenknopfmünzerei“ mancherlei Be-
ſchwerden machen, ihr dies oder jenes bedenkliche Wenn und
Aber entlocken oder ſonſt aberweiſes Kopfſchütteln verurſachen
wird. Jn dieſen Bänden weht der rauhe Atem der Geſchichte;
nicht der liebliche Ton der Hirtenflöte hallt aus ihnen wider,
ſondern das Klirren der Schwerter und das Raſſeln der
Schilde. Harte Urteile über Laſſalle und Liebknecht und andre
Männer, deren Namen doch auch in die Herzen der Arbeiter-
klaſſe eingeſchrieben ſind, können ſelbſt treue Gemüter beirren,
und jeder bürgerliche Schulmeiſter wird ſich an den Fingern
abzählen, wie oft Marx und Engels in ihrem Urteil über
politiſche Tagesfragen geirrt haben.

Jedoch jedes hiſtoriſch geſchulte Urteil wird freudig be-
kennen: mit dieſem Briefwechſel fallen die letzten Schleier in

Der Briefwechſel zwiſchen Friedr. Engels
und Karl Marx 1844 bis 1883. Herausgegeben von
A. Bebel und Ed. Bernſtein. Vier Bände in Großoktav.
Stuttgart 1913. Verlag von J. H. W. Dietz Nachfolger. Ge-
(amtpreis geh. 40 Mk., geb. 44 Mk. Geſamtſeitenzahl: 1855.

des Hallischen Volksblaftes. Hummer 2522- ivis.
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dem hiſtoriſchen Lebenswerke beider Männer, und nun erſt
erſcheinen ihre mächtigen Geſtalten in vollem Tageslichte. Nie
in aller Geſchichte hat ſich der Kampf des Genius mit der
alltäglichen Miſere in ſo ergreifender und erſchütternder Form
vollzogen, wie in den Jahrzehnten, wo Maryx ſein wiſſenſchaft
liches Hauptwerk ſchuf und die Internationale leitete. Man
wußte es wohl längſt im allgemeinen, aber erſt Marxens Briefe
an Engels enthüllen, wie er von Tag zu Tag mit der gemein-
ſten Not ringen mußte, wie er den Hökern und Krämern oft
nicht mehr die notwendigſten Lebensmittel zahlen konnte, wie
er einmal das Haus hüten mußte, weil er keinen Rock für die
Straße beſaß, oder ein andermal der Pfennige entbehrte, um
ſich Schreibpapier zu kaufen. Er hätte ſich leicht in irgend
einen bürgerlichen Beruf retten können, aber um ſeines großen
Zieles willen hat er ein Märtyrertum ertragen, demgegen-
über das mittelalterliche Ketzerlos, wie eine Kerze auf dem
Scheiterhaufen verbrannt zu werden, kurzweilig erſcheint.
Aber welche Kraft gehört dazu, es zu tragen, und wie wunder-
voll erſcheint die Elaſtizität des Geiſtes, womit Marx ſich in
denſelben Briefen, die eben das graueſte Elend der täglichen
Sorgen geſchildert haben, dazu aufſchwingt, die ſchwierigſten
Fragen der Wiſſenſchaft zu erörtern.

Gleichwohl wäre auch ſeine rieſige Kraft ſchließlich unter
legen, wenn er nicht in Engels einen immer bereiten Helfer
gefunden hätte. Auch dies iſt ein Beiſpiel, das ſeinesgleichen
nicht in aller Geſchichte hat, daß ein wiſſenſchaftlicher Kopf
erſten Ranges ſich zwei Jahrzehnte lang freiwillig in kauf-
männiſche Fron begibt, damit ein größerer Genius ein für
den gemeinſamen Lebenszweck unentbehrliches Werk ſchaffen
kann. Dazu gehörte eine Opferfähigkeit, die in ihrer Art nicht
minder groß war, als der Verzicht, den Marx um ſeiner Sache
willen auf alles Lebensglück leiſtete. Und nicht nur im Kontor
ſchanzte Engels den langen Tag für den Freund, ſondern auch
in ſeinen ſpärlichen Mußeſtunden nahm er ihm mit unermüd-
licher Arbeitskraft allerlei journaliſtiſche Tagesarbeit ab, ſo
daß erſt aus dieſen Briefen hervorgeht, wie manches, was bis-
her auf Rechnung Marxens ging ſo die Aufſätze über die
Revolution und die Konterrevolution in Deutſchland von
Engels verfaßt worden iſt.

Wie jeder von beiden in ſeiner Art eine einzige Erſcheinung
in der Geſchichte war, ſo auch ihr Bund der Arbeit und des
Kampfes. Er ſtand hoch über all den berühmten Freundſchaf-
ten, von denen ſonſt die Geſchichte zu berichten weiß. Luther
ſah in Melanchthon ſchließlich doch nur den gelehrten Schwäch-
ling, und Melanchthon in Luther ſchließlich nur den plumpen
Bauer; in Goethes und Schillers Briefwechſel klingt immer
ein ſchriller Unterton durch zwiſchen dem großen Geheimrat
und dem kleinen Hofrat. Zwiſchen Marx und Engels aber
beſtand immer die vollkommenſte Harmonie bei völliger Un
abhängigkeit des Urteils auf beiden Seiten ein einziges Mal
in all den langen Jahren ſind bittere Worte zwiſchen ihnen
gewechſelt worden, aber nach wenigen Tagen war jede Miß
ſtimmung ausgeglichen. Und wenn im einzelnen ihr Brief-
wechſel nachweiſen mag, was von ihrer Arbeit dem einen oder
dem andern gehört, ſo zeigt er doch im ganzen, daß ihr ge-
ſchichtliches Lebenswerk ein gemeinſamer Beſitz iſt und kein
Spürſinn der Nachwelt mehr zu entdecken vermag, wie am
Webſtuhl ihrer Gedanken die Fäden herüber- und hinüber-
gefloſſen ſind.

So beſtehen beide Männer glänzend die ſchwere Belaſtungs-
probe ihres vertraulichen Briewechſels, und man darf hoffen,
daß die Partei, die in ihnen ihre größten Vorkämpfer ehrt, die
gleiche Probe gleich gut beſtehen wird. Denn in großem Sinne
will das Werk dieſer großen Menſchen gewertet werden, und
man darf ihr Andenken nicht kränken, weder durch kleinliches
Federchenleſen noch durch kindiſches Vertuſchen.

2 Jn ſchlimmen Händen.
Roman von Erich Schlaikjer.

Eine verſöhnliche Popularität umfloß die beiden „Stadt-
engel“, wie man in der Stadt die beiden Schweſtern
unter Anlehnung an ihren Namen und zum Dank für z
noſſene Schäferſtunden in der Bevölkerung getauft hatte. e
ſonders die jüngere von ihnen, die ſogenannte „lange
Marie“, die von der Mutter das loſe Maul geerbt hatte, war
nicht nur ein öffentliches Frauenzimmer, ſondern auch ſo
etwas wie ein öffentlicher Charakter, deren dreiſte Anmer-
kungen viel belacht und beachtet wurden. Marie war ein
langes, grobes, aber ungewöhnlich kräftiges und geſundes
Frauenzimmer, von einer ſozuſagen unverfrorenen derbenSchönheit. Jhr Geſicht war von einer offenen, dreiſten Sinn-

lichkeit geprägt und ihre Augen blickten ſo unbekümmert und
ſelbſtbewußt, unter Umſtänden auch ſo frech und kalt, als wäre
die Tugend der ganzen Stadt für ſie nur ein häßlicher Hund,
i durch einige kräftige Fußtritte ſchon zur Ruhe bringen
wollte.

Jn ihrer äußeren Erſcheinung war Marie unter Umſtänden
etwas nachläſſig, unbekümmert nach Vagabondenart, aber ohne
je unſauber zu werden oder von ihrem beſonderen Reiz etwas
einzubüßen. Jhre Bewegungen waren läſſig und etwas be
quem, von einer verſchlafenen Sinnlichkeit, wie ſie einer Liebes
nacht zu folgen pflegt, gleichſam als recke ſie ſich, um aus den
kräftigen Gliedern die finnliche Müdigkeit zu verſcheuchen.
Wenn ſie guter Laune war, konnte ſie viel Mutterwitz ent
falten und guter Laune war ſie am eheſten, wenn ſie bei einem
ſtarken Bier in der' Schenke ſaß, und ſich in kräftigem Behagen
mit Matroſen unterhielt, die in jeder Beziehung an einen ſehr
ſtarken Tabak gewöhnt waren. Hier ſprangen ihr dann bei
Gläſerklang und Tabakqualm die Scherze über die vollen
Lippen, die in dem Städtchen als eine ſeltene und ungewöhnlich
ſaftige Koſt beliebt waren. Die Schweſter der langen Marie
war weniger populär. Obwohl ſie nur um einige Jahre älter
war, hatte ſie nicht das Derbe und Unverwüſtliche ihrer
Schweſtern ſie zeigte ein weniger geſundes Bild, das aber von
einem ſeineren und viel raffinierteren Pinſel gemalt worden
war. Auch ſie hatte einen großen und kräftigen Körper, aber
die Schultern waren leicht nach vorne geſchoben und ihr Teint
war ſo bleich und unnatürlich rein, daß ſie faſt leidend aus
ſehen konnte. Jhr Haar war pechſchwarz und in dem bleichen
Geſicht brannten zwei dunkle Augen mit einem faſt krankhaften
Feuer. Die dunklen Augen konnten ſo klagend und ſehnend
blicken, und um die blaſſen ſchmalen Lippen konnte ein ſo welt-
entrücktes Lächeln träumen, daß ſich etwas wie ein höherer
Schimmer über das Geſicht legte, etwas von einer Heiligen,
die eine große Sünderin geweſen war und deren dunkle Augen
nun in Schwermut glänzten. Jn denſelben dunklen Augen
konnte aber auch ein verzehrendes Feuer brennen und praſſeln;
dann ſtahl ſich aus den Winkeln des ſchmalen, blaſſen Mundes

wie ein graziöſes ſchillerndes Schlängchen ein kaltes
grauſames Lächeln hervor und dann war es, als berauſche ſich

[Nachdr.
verb.

die entzückende Phantaſie eines Dämons an Blüt und nächt
lichem Verderben. Bald aber ſaß ſie wieder ruhig und ge-
laſſen da und war nur die Schwarze aus der Fiſchergaſſe, die
alle Welt kannte und die auf der Steinbank vor dem Hauſe
etwas friſche Luft ſchöpfen wollte.

Die bleibe Farbe hatte die Schwarze aus der Großſtadt nit-
gebracht. Es war eine feſte Tradition in der Engelbrechtſchen
Familie, daß die Töchter nach der Konfirmation ſofort nach
Kiel geſandt wurden; ſo lange ſie noch völlig rabiat waren,
wollte Frau Engelbrecht ſie in der Fremde wiſſen. Erſt wenn
ſie eine reife Erfahrung und eine gewiſſe Solidilät des Laſters
erworben hatten, konnten ſie wieder zurück, um dann ihre Ope-
rationen auf dem ſchwierigen Terrain einer kleinen Stadt zu
beginnen. Die gelaſſene und etwas phlegmatiſche Marie war
aus dem Leben der großen Stadt ſo kerngeſund zurück gekom-
men, wie ſie nur je geweſen war. Die brennende Leidenſchaft
der Schwarzen aber hatte ihr Opfer gefordert. Sie hatte ihr
die angeborene Küſtenfarbe genommen und ihr jenes ſehnende
und verzehrende Ausſehen gegeben, von dem in der kleinen
Stadt nur die wenigſten etwas wußten und verſtanden. Ein
anderer Umſtand, den die Schwarze als ein ſchweres erlittenes
Unrecht empfand, war dann noch hinzugekommen. Während die
lange Marie die unvermeidlichen Kinder ſozuſagen ſpielend
zur Welt gebracht hatte, war es faſt geweſen, als habe ſich der
Schoß der Schwarzen gegen das Gebären geſträubt und ſie hatte
ſehr ſchwere und harte Entbindungen durchmachen müſſen.
Dann waren die Kleinen allerdings bald geſtorben, als hätte
der Haß der Mutter ihnen die Lebensmöglichkeit genommen,
aber der Schaden, den die Schwarze an ihrem Ausſehen ge-
nommen hatte, war damit ja nicht aus der Welt geſchafft und
ſo blieb ein dunkler Haß zurück, den auch die winzigen Kinder-
ſärge nicht zu rühren vermochten. Wenn ſie aber mit ihren
ſtillen ſehnenden Augen ſo geräuſchlos und diskret, ja faſt be
ſcheiden und demütig durch die Fiſchergaſſe glitt, ſah ihr das
niemand an. Während die lange Marie aus ihrem Herzen
keine Mördergrube machte, wurde von all dem rätſelvollen, das
bei der Schwarzen im Hintergrunde des Weſens lag, nie etwas
offenbar. Manche Frau hatte ſchon zu kränkeln begonnen, weil
ein fremder Hauch in ihre Stube gekommen war; daß ſie aber
unter dem Atem der beſcheidenen und demütigen Schwarzen
ſtand, ahnte ſie nicht. Die Nächte der Schwarzen blieben ein
undurchdringliches Geheimnis, das ſelbſt von der ſonſt ſo frechen
Marie mit einer Art von ſcheuer Ehrfurcht reſpektiert wurde.

Meiſter Engelbrecht wurde von den beiden Töchtern nie
anders als „der Unſchuldige“ genannt, weil er nämlich, wenn
er nach der Meinung der beiden Frauenzimmer etwas verſehen
hatte, in ſeiner geduckten und ängſtlichen Weiſe nur zu ſtam-
meln wußte: „Jch bin unſchuldig, ich bin unſchuldig“ eine
Verteidigung, die von der Schwarzen mit einem verſchwiegenen
ironiſchen Lächeln entgegengenommen, von der Marie aber
mit lebhaften Grimaſſen und verſtellter Stimme nachgeäfft
wurde. Dem Unſchuldigen nun wird manches aufgebürdet und
dem alten grau gewordenen Schuſter erging es nicht anders.
Marie und die Schwarze rührten keinen Finger und ließen ſich
perſönlich noch in reichem Maße bedienen. Jn der dunklen
Frühe des Winters und beim erſten zaghaften Rot der Morgen
ſonne wirtſchaftete das kleine Männchen bereits in der Woh
nung umher. Er reinigte die unteren Zimmer, er heizte die
Oefen, er kochte den Kaffee, er machte ſich an die oberen
Zimmer, wenn die Töchter aufgeſtanden waren und die zwei
unehelichen Kinder der Marie, die augenblicklich noch in der
Wohnung herumkrabbelten, waren ausſchließlich ihm zur
Wartung überwieſen. Fürs Eſſen ſorgte Frau Engelbrecht
ſelber, und wenn ſie am Abend von ihrer auswärtigen Arbeit

eimkam, legte fie auch im Haushalt eine letzte Hand mit an.
Seitdem die Ehrbarkert von ihr Beſitz genommen hatte, hatte ſie
an dem Mann doch manche Vorzüge entdeckt und ſie nahm ſich
ſeiner an, wenn etwa die Bequemlichkeit der langen Marie
allzu ſchamloſe Forderungen ſtellte. Nur wenn die Schwarze
ihn vornahm und einige ihrer ſtill erſonnenen und ſorgſam ver
gifteten Stiche gegen ihn führte, wagte auch Frau Engelbrecht
nichts zu ſagen. Es herrſchte dann eine tiefe Stille und die
Schwarze führte die Exekution mit kalter überlegter Ruhe und
mit einem leiſen Funkeln in den Augen zu Ende.

Jn der Nachbarſchaft war die zigeunerhafte Schuſterfamilie
im Grunde gar nicht ſo unbeliebt, wenigſtens bei den ganz
armen Bewohnern des Gäßchens nicht. Wenn Not oder Krank-
heit eintrafen, erſchien auch gleich die lange Marie mit einem
kräftigen Stück Fleiſch und einer guten Flaſche Branntwein,
wie ihr denn eine gewiſſe Gutmütigkeit unter Umſtänden
keineswegs fremd war. So nachläſſig nämlich und ſo wenig
wirtſchaftlich es in der Familie Engelbrecht auch herging, ſo
waren Nahrungsmittel und Genußmittel doch immer im Ueber-
fluß vorhanden und wenn auf einer armen Familie die finſtere
Not des Lebens laſtet, find Nahrungsmittel und Genußmittel
eine Sprache, die unmittelbar das Herz ergreift. Man fand in
olchen Augenblicken, daß die lange Marie doch ein ſehr tüchtiges
zauenzimmer ſei, und wer konnte ihr denn verdenken, daß

ie ſich dem Schrecken der Armut entzog, wenn ſie es vermochte?
Wer dieſe Schrecken kannte, verdachte es ihr gewiß nicht. Jn den
beiden hübſchen Giebelhäuſern und in der neuen Häuſer
gab es nun zwar alte und ehrenhafte Leute, die einen ge-
meſſenen Abſtand wahrten; eine ungewiſſe Scheu ließ ſie aber
doch eine leichte nachbarliche Freundlichkeit beibehalten. Die
beiden langen Frauengzimmer kannten allzu viele unterirdiſche
Gänge und wer konnte wiſſen, in welchem verſchwiegenen
Zimmer ſo ein unterirdiſcher Gang ſein Ende fand? Und dann
konnte man eines Tages von einer tückiſchen Kugel getroffen
werden, die nächtlicherweile von einer der beiden Schönen ge
goſſen und präpariert worden war. Und ſelbſt wenn man davon
abſehen wollte, konnten ſie einem mancherlei antun, da ſie jazu wachen pflegten, wenn andere Menſchen ſchliefen und als

mit der Nacht im Bunde waren. Hatte das ehrbare Fräulein
Jverſen das nicht erfahren müſſen? Sie war eine ſo reſpek-
table alte Jungfer, wie nur je eine in der Stadt geweſen war,
hatte mit ihren zwei geliebten ſchneeweißen Pintſchern eine
kleine Wohnung in einem der neuen Häuſer inne und erwarb
mit ihrer nimmerraſtenden Nadel einen beſcheidenen Unterhalt.
Fräulein Jverſen empfand vor der ganzen Familie Engelbrecht
ein wahrhaftes Grauen und pflegte mit furchtſamen alt
jüngferlichen Schritten vorüber zu eilen, ohne auch nur einen
Blick nach der Seite zu werfen, an welcher das Haus ſtand.
Damit aber war ſie in Ungnade gefallen und als ſie eines
Morgens hinunter kam, fand ſie den einen ihrer geliebten
Pintſcher als Leiche auf der Schwelle der Haustür; die lange
Marie hatte ihn an ſich gelockt und in der Nacht mit ihrem
Strumpfband erwürgt. Von dem Augenblick an war das Da
ſein des alten Fräuleins ein beſtändiges Zittern um das
Leben ihres zweiten Lieblings, und wenn ſie nun vorüberging,
grüßte ſie immer mit einem ſchnellen, verſchüchterten Nicken,
obwohl ſie genau wußte, daß ſie von der langen Marie zwar
einen höhniſchen Blick, aber keine Antwort erhalten würde. Und
dabei konnte ſie immer noch von Glück ſagen, daß ſie an die
lange Marie geraten war und nicht an die Schwarze, die nie-
mand kannte und der niemand traute. Es war ſchon beſſer,
daß man ſie fern hielt und aus der Ferne nachbarlich grüßte.Selbſt die Frauen, denen die lange Marie gelegentlich in den

Garten der Ehe ging oder gegangen war, vermieden alle
Szenen: ſie hätten zu nichts geführt und mit dem frechen
Mund dieſes Stadtengels konnte ſich ohnehin kein menſchliches

Weſen meſſen. (Fortſetzung folgt.)
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fröſtelt.

Kleines Feuilleton.
Der Prießnitzumſchlag

wird vielfach im Volke angewendet, ohne a man weiß, woher
er ſtammt. Die Bezeichnung Prießnitzumſchlag rührt daher,
weil Prießnitz (der Begründer der heute ſo volkstümlichen
Naturheilkunde) der erſte war, der feuchte Tücher um kranke
Körperteile legte und mit Wollſtoff bedeckte.

Dr. Schönenberger gibt im Naturarzt Anleitung, wie und
wann man den Umſchlag anwendet. Er warnt vor allem vor
fehlerhafter Anwendung der Umſchläge.

Die phyſiologiſche Wirkung der erregenden Umſchläge haben
wir uns folgendermaßen zu denken. Wenn das feuchtkalte
Tuch die warme Haut berührt, ſo erfolgt durch den Kältereiz
zunächſt eine Zuſammenziehung der Hautblutgefäße und da
mit ein Zurückebben des Blutes nach dem Körperinnern.
Dieſer Zuſtand dauert indes nur ganz kurze Zeit; dann folgt
die Abwehrbewegung (Reaktion) des Körpers gegen den Kälte-
eindruck: die Hautblutgefäße erweitern ſich, und auf die an-
fängliche Ebbe folgt nun eine mächtige Flut arteriellen Blutes
nach der Haut. Dieſe Blutflut verurſacht eine Wärmeſtauung
unter der wollenen Hülle; aber indem das Waſſer durch die
Hülle hindurch langſam verdunſtet, ſinkt die Temperatur wie
der. Auf dieſem Wechſel von Abkühlung, Blutzufuhr, Erwär-

g. Verdunſtung uſw. beruht die ſtändige erregende Wir-
kung lange liegender feuchter Umſchläge.

Die geſchilderten günſtigen Wirkungen feuchtkalter Packun-
gen werden aber durch Einfügung eines undurchläſſigen

fſ Guttaperchapapier, Billrothbattiſt, Oelpapier uſw.
dirett aufgehoben.

Was iſt hinſichtlich der Prießnitzumſchläge zu beachten Jede
Packung (Umſchlag) beſteht aus einer feuchten Einlage und
einer trockenen Umhüllung. Die Einlage kommt direkt an die
Haut. Als Einlage benützt man Rohſeide oder grobe gebrauchte
Wäſche von entſprechender Größe: Taſchentücher, Servietten,
Handtücher, Laken uſw. Als Hüllen werden Flanell, wollene
Decken, Tücher oder Teile von ſolchen verwendet. Einlage und
Hülle ſind ſo zu falten, daß ſie für die betreffende Perſon
paſſen. Die Einlage muß man gründlich auswinden, ſonſt
wird die Umhüllung durchfeuchtet und damit das Eintreten
der Reaktion verzögert. Die Hülle überragt die Einlage ſo
weit, daß alles gut bedeckt wird und die kalte Luft nirgends
zutreten kann.

Feuchtkalte Packungen dürfen nie auf kalte Körperteile kom-
men und niemals gemacht werden, wenn und ſo lange man

Jn ſolchem Falle muß ſich der Kranke erſt durch
Kruken, durch ein heißes Fußbad, ein kurzes Dampf- oder
Lichtbad uſw. erwärmen.

Wird jemand in der Packung nicht bald behaglich warm, ſo
liegt ſie entweder nicht feſt genug an, oder die Hülle iſt zu
dünn, oder der Körper reagiert nicht genügend auf den Kälte-
reiz. Dann muß man den Fehler verbeſſern oder die Packung
vorläufig entfernen. Beim Abnehmen von erregenden Packun-
gen werden die bedeckt geweſenen Stellen kühr überwaſchen.

Warum müſſſen wir ſchlafen?
Die Antwort auf dieſe Frage lautet ohne weiteres, weil wir

müde ſind, das heißt, weil unſere Nervenzellen durch die tags-
über geleiſtete Arbeit ſoviel Ermüdungsſtoffe angeſammelt
haben, daß der Blutkreislauf nicht mehr imſtande iſt, dieſe
Stoffwechſelprodukte fortzuſchaffen, daß alſo in den Nerven-
zellen erſt eine Ruheperiode eintreten muß, um dem Blut dieſe
ſehr nötige Arbeit zu ermöglichen. Während des Schlafes
ruhen unſere Nervenzellen vollſtändig, und dann können, da
ja keine neuen Ermüdungsſtoffe gebildet werden, die ange-
häuften mit Leichtigkeit fortgeſchafft werden. Die Nerven-
zellen verhalten ſich in dieſer Beziehung ganz anders wie an-
dere Zellkomplexe unſeres Körpers, z. B. die des Herzens und
der Lunge, die immer, ſelbſt im tiefſten Schlafe, in voller
Tätigkeit ſind und deren Stoffwechſelprodukte daher immer
reſtlos durch das Blut beſeitigt werden müſſen.

Jſt nun Ermüdung zur Herbeiführung des Schlafes unbe-

dingt nötig? Wir ſind geneigt diefe Frage zunächſt zu ver-
neinen, denn viele Menſchen, die den ganzen lieben Tag nicht
die geringſte Arbeit geleiſtet haben, bei denen alſo von einer
Ermüdung nicht geſprochen werden kann, ſchlafen trotzdem
prachtvoll und behalten ihren geſunden Schlaf ohne jede Ar
beitsleiſtung viele Jahre lang. Wie reimt ſich das nun mit
der Ermüdung zuſammen Wenn wir auch den ganzen Tag
die Hände in den Schoß legen und nicht die geringſte körper-
liche oder geiſtige Arbeit leiſten, ſo werden unſere Nervenzellen
doch müde, denn unſere Sinnesorgane ſind fortwährend in
Tätigkeit. Die Nerven unſeres ſichts- und Gehörſinnes,
unſeres Geruchs und Gefühlsſinnes empfangen fortwährend
Reize von außen, durch die ſie zur Tätigkeit angeregt werden,
ſie müſſen alſo auch fortdauernd arbeiten, das heißt Stoff
wechſelprodukte bilden. Trotz des Mangels an geiſtiger
und körperlicher Arbeit bilden ſich alſo in den tätigen Nerven-
zellen die Ermüdungsſtoffe, zu deren Entfernung die Periode
des Schlafes unbedingt nötig iſt. Daß das Schlafbedürfnis
bei arbeitenden Menſchen größer iſt als bei körperlich und
geiſtig Ruhenden, iſt ſelbſtverſtändlich, da ja bei ihnen bedeu
tend mehr Ermüdungsſtoffe gebildet werden.

Jn intereſſanter Weiſe iſt neuerdings durch zwei
franzöſiſche Forſcher die Ermüdung der Nervenzellen
als Urſache des Schlafes experimentell nachgewieſen worden.
Man wußte ſeit längerer Zeit, daß die durch anſtrengende
Arbeit hervorgerufene Ermüdung in den Zellen ſich dadurch
kennbar macht, daß bei den ermüdeten Nerven der Inhalt der
Zellen ſich bedeutend verändert. Die Nervenzellen haben aufzer
ihrem Kern zahlreiche dunkle Partien im Protoplaema, die
man „Schollen“ nennt. Bei ermüdeten Zellen nehmen nun
dieſe Schollen bedeutend ab, um ſchließlich zum größten Teil
oder ſogar ganz zu verſchwinden. Die Forſcher verhinderten
nun in ihrem Experiment mehrere Hunde, die keinerlei Arbeit
leiſteten, lange Zeit hindurch, bis zu 250 Stunden, alſo über
10 Tage und Nächte lang, am Schlafen. Die Unterſuchung der
Nervenzellen dieſer Tiere zeigte nun, daß bei ihnen ebenfalls
die Schollen aus dem Jnnern der Zellen verſchwunden waren,
daß ſie alſo einen hohen Grad von Ermüdung zeigten. Wenn
die Forſcher von der ausgepreßten Gehirnflüſſigkeit dieſer
ſchlafloſen Hunde kleine Quantitäten anderen normalen und
munteren Hunden einſpritzten, dann wurden dieſe ſofort müde
und zeigten ein großes Schlafbedürfnis; in ihren Körper
waren alſo auf künſtlichem Wege Ermüdungsſtoffe gelangt,
die im ruhenden Zuſtand der Nerven, alſo im Schlafe, wieder
weggeſchafft werden mußten.

Aus dieſen Verſuchen geht unzweideutig hervor, daß der
Schlaf durch die Ermüdung der Nervenzellen hervorgerufen
wird, und daß er durchaus nötig iſt, um die angehäuften Er-
müdungsſtoffe aus den Zellkompleren wieder zu entfernen. das
heißt mit anderen Worten, um Geiſt und Körper wieder friſch
und fähig zur Arbeit zu machen.

Ein altrömiſches Haus.
Die jetzt zu Ende geführten Ausgrabungen des Profeſſors

Giacomo Boni in der Domus Flaviag auf dem Palatin haben
zu einer großen Anzahl wertvoller Entdeckungen geführt in
den verſchiedenen Reihen von Felſenkammern aus noch unbe
kannter Zeit, in den Schichten der alten Republik und in den
ganz alten Schichten der Entſtehungszeit Roms. Patrizier-
häuſer aus dem Zeitalter der Gracchen und Sullas, begraben
und durchſchnitten durch die Kaiſerpaläſte des Tiberius, Cali-
gula. Nero und Domitian, ſind geſchmückt mit architektoniſchen
Verzie ungen und bildlichen Darſtellungen, von denen einzelne
homeriſche oder ſophokleſiſche Szenen wiederzugeben ſcheinen.
Man hat außerdem das Armamentarium ausgegraben, d. h.
den Raum, wo die für die Laſtenaufzüge, die Feuerſpritzen
und die Springbrunnen erforderliche Waſſerkraft reguliert
wurde. Der Kryptoportikus vom Hauſe der Livia endigt in
einer weiten Krypta unter dem weſtlichen Periſtyl des Palaſtes,.
Jn dieſer Galerie hat man eine große Menge Trümmer von
Architekturteilen und Skulpturen gefunden, die verſchiedenſten
Arten von Gläſern, Elfenbein und farbigen Emailarbeiten,
chriſtliche Monogramme und Symbole aus dem 5. u. 6. Jahr-

d wie ſte von den erſten mittelalterlichen ZerſtörernFendert c e wurden. Die verſchiedenen Schichten reichen

bis zu den älteſten Sitzen der Ureinwohner, die durch das
Ziegelpflaſter und beſondere Konſtruktionsformen gekennzeich-
net werden. Jn der Nachbarſchaft i dem Gipfel des
Kuander-Hügels hat man Spuren der älteſten Hütten ent
deckt, kleine Gräber von Kindern und Haustieren, archaiſche
Terrakotten, uralte Hausgeräte Unter tauſendjährigen Schich
ten, die von dem kaiſerlichen Adrium bedeckt waren, hat man
alſo das Leben des Dorfes aufgeſpürt, das die Wiege Roms
war.

Humor und Satire-
Altros Verzweiflung.

Jn der W. a. Montag gibt Altro ſeiner peſſimiſtiſchen
er in folgenden gelungenen, urwüchſigenKnüppelverſen Ausdruck:

Willſt du, o Menſch, auf dieſer Erden Ein männliches
Subjekte werden, Dann überleg es dir genau, Eh du dich
von der weiſen Frau Ans Tageslicht befördern läßt:
Die Erde iſt ein Jammerneſt. Und biſt du einmal
akkuſchiert, Dann wirſt du nimmer retourniert. Glaub'
es dem Dichter dieſer Strophen, Der manches Jahr an
dieſer dofen, An dieſer harten Speiſe kaut (Zitat, aus
Goethes Fauſt geklautl): Der Menſch wird ſeines
Lebens froh Gewöhnlich nur als Embrhyo.

Du liegſt als Baby in der Wiegen. Was tuſt du nun, dich
zu vergnügen Stumpfſinnig grölen, ſchlafen, eſſen Und
immerfort die Windeln näſſen. Kaum ſchmücken dich die erſten
Höschen, Kriegt der Präzeptor dich beim Nöschen, Und
bringt dich durch Geduld und Hiebe Zur Gottesfurcht und
Fürſtenliebe. 'Nen jeden fehlgegangnen Schlag Holt
ſpäterhin der Meiſter nach, Die Tachtel ſauſt, die Schelle
fliegt, Dil Backe eine Schwellung kriegt. Wenn du nicht
rad' ein Holzbein haſt, Ein Glasaug' oder einen Aſt,
Dann kommſt du jetzund zu den Preußen, Und lernſt, die

Hinterfloſſen ſchmeißen. Ein lieber guter Herr SergeantNimmt deine Bildung in die Hand, Sudem er dir die Backen

kneift und dir die krummen Knochen ſchleift. Kaum biſt
du ſeiner Zucht entronnen, Wird ſchon ein neues Netz ge-
ſponnen,. Und eh du's merkſt, du blöder Nickel, Hat eine
Spinne dich beim Wickel. Mit Bitten, Tränen, Schmollen,
Schmeicheln, Mit Küſſen, Koſen, Herzen, Streicheln
Spinnt ſie dich heimlich ein und ſchrammt Zuletzt mit dir
zum Standesamt. Dort wirſt du rettungslos verkuppelt,

Dein Recht halbiert, die Pflicht verduppelt. Du haſt fort-
an der Frau zu geben Am Tag das Geld, bei Nacht das
Leben. So trotteſt du vor'm Ehekarren, Die Gattin
brummt, die Gören quarren. Denn dieſe kommen jedes
Jahr (Oft, weil der Freund ſo freundlich war). Da-
zwiſchen faucht der Schwiegerbeſen. Und über dieſen Lebe-
weſen Da thront ein andres, vielgeſtaltig, Allmächtig,
groß und allgewaltig, Das iſt der gute Vater Staat. Er
gängelt dich von früh bis ſpat Und zwackt und büttelt dich
nach Noten Mit Paragraphen und Verboten (Sein erſt
Gebot heißt: Menſch, berappel Des zweite: Halte deine
Klappel!) So lebſt du in der Dämmerung Jm Zuſtand
der Belämmerung, Und ſuchſt du ab und zu den ſteifen
Verdruß im Wirtshaus zu erſäufen Nit Bier, beziehentlich
mit Wein, Dann ſtellt ſich prompt der Kater ein.

Jnzwiſchen melden ſich die Jahre, Der Mottenfraß zer-
mürbt die Haare, Es kracht bedenklih im Gebälk, Die
Glieder werden ſchlapp und welk, Die Grütze ſäuert im Ge-
hirn, Und immer dünner wird der Zvirn. Kurzum, du

es naht der Herbſt, Und legſt den Löffel hin und
ſterbſt.

Nun frag ich dich, o Freund, mit Beben: Was iſt der
Menſch, was iſt das Leben Schau, unſer großer Schiller
ſpricht: Es iſt der Güter höchſtes nicht. Jch ſag': es
gleicht der Hühnerleiter: Von vorn bis hinten (und
ſo weiter).
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Aus der Volkswirtſchaft.
„Anſer“ Volksvermögen und Volkseinkommen.

Dr. Karl Helfferich, der Direktor der Deutſchen Bank, hat
eine Unterſuchung über den Beſitzſtand des deutſchen Volkes
veranſtaltet. Der Zweck der Unterſuchung war, beim Regie-
rungsjubiläum Wilhelms zu zeigen, welche gewaltige wirt-
ſchaftliche Arbeit Deutſchland in den letzten 25 Jahren geleiſtet
hat. Man muß daher der Arbeit Dr. Helfferichs ſehr kritiſch
gegenüberſtehen. Das Schlußergebnis der Unterſuchung iſt
nach den Mitteilungen der bürgerlichen Preſſe folgendes:

Das deutſche Volkseinkommen beträgt heute rund 40 Mil-
liarden Mark jährlich, gegen 22 bis 25 Milliarden Mark um
das Jahr 1895.

Von den 40 Milliarden werden jährlich etwa 7 Milliarden
Mark, alſo nahezu ein Sechſtel, für öffentliche Zwecke auf-
gewendet, etwa 25 Milliarden Mark dienen dem privaten
Verbrauch, und etwa 8 bis 816 Milliarden, die ſich durch den
automatiſchen Wertzuwachs des vorhandenen Vermögens auf
9 bis 10 Milliarden erhöhten, wachſen als Mehrung dem
Volksvermögen zu, gegen etwa 416 bis 5 Milliarden Mark
vor 15 Jahren.

Das deutſche Volksvermögen beträgt heute mehr als 300
Milliarden Mark gegen rund 200 Milliarden Mark um die
Mitte der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts.

Da das Buch Helfferichs, das Wilhelm II. überreicht
wurde, für gewöhnliche Sterbliche 125 Mk. koſtet, ſo iſt es uns
nicht möglich, weiteres über die Unterſuchung mitzuteilen.
Doch wird in Ausſicht geſtellt, daß eine Sonderausgabe dem-
nächſt erſcheint. Wir dürfen aber wohl annehmen, daß aus
der Arbeit Helfferichs nicht erſichtlich iſt, auf welche Schichten
der Bevölkerung dieſer Reichtum entfällt und wie die Steige-
rung bei den einzelnen Bevölkerungsſchichten iſt. Die Stati-
ſtik für 1911-12 z. B. verzeichnet in Deutſchland 3936 Aktien-
geſellſchaften mit 1571,39 Millionen Mark Jahresgewinn. An
Dividenden zahlten die Aktiengeſellſchaften im genannten
Jahre 1220,93 Millionen Mark oder 8,39 v. H. Der Arbeiter-
ſchaft iſt nichts geblieben. Das dürfte Dr. Helfferich in ſeinem
Buche überſehen haben.

Aber „teilen“ wir einmal ein wenig, wie das ja
unſere Gegner uns immer ſo gern unterſchieben. Nach Dr.
Helfferich haben „wir“ 40 Milliarden jährlich Einkommen.
Das Deutſche Reich hat jetzt rund 65 Millionen Einwohner.
Die 40000 Millionen auf die Einwohner „gleichmäßig ver-
teilt“, gibt auf den Kopf reichlich 600 Mark.

Die deutſche Familie wird zu ungefähr 414 Köpfen gerechnet.
Danach kommen auf die Familie jetzt bei gleichmäßiger Ver-
teilung des Geſamteinkommens des deutſchen Volkes zirka
2800 Mark jährlich.

Alſo „teilen wir. Jede Familie jährlich 2000 Mk.
Einkommen das bedeutete für den größten Teil des deut-
rn Volkes bereits eine erhebliche Verbeſſerung ſeiner Lebens-

altung.
Das Einkommen des deutſchen Volkes iſt aber in raſcher

Steigerung begriffen. in raſcherer, als die Einwohnerzahl, ſo
daß der Reichtum wächſt.

Jm Jahre 1895 betrug nach Dr. Helfferich das Geſamtein-
kommen aller Deutſchen rund 25 Milliarden Mark. Die Ein-
wohnerzahl betrug in dieſem Jahre 52 Millionen, ſo daß
auf den Kopf damals 478 Mark entfielen Fegen jetzt genau 616
Mark. Die Steigerung beträgt alſo 138 Mark auf den Kopf
in 17 Jahren oder etwa s Mark jährlich. Nach den Geſetzen
der kapitaliſtiſchen Entwicklung ſteigert ſich auch der Steige-

rungsſatz des Einkommenswachstums. Man kann danach an-
nehmen, daß das Wachstum des Volkseinkommens in den näch-
ſten 20 Jahren etwa 10 Mark jährlich betragen wird, ſo daß
wir dann ſchon mit mindeſtens 800 Mark jährlichem Einkom-
men pro Kopf oder 3600 Mark pro Familie werden rech-
nen können.

Wie geſagt, wir denken nicht an eine einfache Teilung des
Einkommens. Aber wir wünſchen allerdings eine weſentlich
gleichmäßigere Verteilung des Arbeitsertrages und
e es oft genug dargelegt, wie wir das zu erreichen ge
denken.

Tritt nicht eine weſentliche Aenderung in der Verteilung
des Volkseinkommens ein die nur zu erreichen iſt durch
vollkommene Aenderungen der Wirtſchaftspolitik auf der
Grundlage der Verſchiebung der politiſchen Machtverhältniſſe

dann hat das arbeitende Volk Deutſchlands von der Ver-
mehrung des Volkseinkommens nichts weiter als eine erheb-
u Teltere Steigerung der Preiſe aller notwendigen Bedarfs
artikel.

Geburts und Geldadel.
Seit einigen Jahren ſpielen zwei Fürſtenfamilien, die der

Fürſtenberger und die der Hohenlohe, in Bank- undJnduſtriekreiſen eine gewiſſe Rolle. Die Häupter der Fami-
lien beteiligten ſich an einer Reihe induſtrieller Unterneh-
mungen. Phantaſiebegabte Journaliſten orakelten ſchon da-
von, daß die Unternehmen der beiden Fürſten dem ganzen
Adel neue Erwerbsquellen erſchließen und dem Geburtsadel den
Glanz des Geldadels verleihen würden. Man glaubte, die
hohen Verbindungen der Fürſten Hohenlohe und Fürſtenberg
ſicherten ihren Unternehmungen Glanz und Erfolg, gediegenen
materiellen Erfolg. Schiffahrtsunternehmen, Banken, Waren
häuſer, Terraingeſellſchaften, Kohlengruben, Hüttenwerke uſw.
erfreuten ſich des fürſtlichen Jntereſſes, das von anderen
Leuten gelenkt wurde. Aber der Glanz des Namens und die
Abſicht, König im Bank- und Jnduſtriereich zu werden, genügt
nicht zum Vollbringen. Fürſt Hohenlohe befindet ſich trotz
ſeines Reichtums längſt in finanziellen Schwierigkeiten. Aber
auch den Fürſtenberg ließen faule Gründungen in Bedrängnis
geraten. Sie iſt nun offenbar geworden. Mit Genehmigung
des badiſchen Miniſteriums hat Fürſt Fürſtenberg ſeinen um-
fangreichen Fideikommißbeſitz mit einer 4hprozentigen An
leihe in Höhe von 22 Millionen Mark belaſtet. Allem Anſchein
nach wird alſo der fürſtliche Ausflug in das großinduſtrielle
und großkommerzielle Gebiet nicht ſehr ruhmvoll enden.

Großbankenherrſ chaft.

Die letzten dreißig Jahre haben in Deutſchland wie in den
meiſten anderen Ländern mit hochentwickeltem Wirtſchafts
leben ein beiſpielloſes Anwachſen der Macht der Aktien-
banken gezeitigt. Die Jnduſtrie vor allem iſt vollkommen
unter die Oberhoheit der Bankwelt gekommen. Die Direktoren
der großen Aktienbanken ſitzen in den Aufſichtsräten der in
duſtriellen Geſellſchaften, die ihnen durch das Mittel des Bank-
kredits tributpflichtig geworden ſind und beſtimmen ſo ziemlich
ſelbſtherrlich den Lauf der Ereigniſſe. Daß hierbei nicht
immer das eigentliche Jntereſſe der induſtriellen Geſellſchaft
oder ihrer Aktionäre das Leitmotiv für die Handlungen des
ſolcherart zuſammengeſetzten Aufſichtsrates ſein wird, iſt er-
klärlich, wenn man bedenkt, daß die Banken eben vor allem

Geſchäfte machen wollen, und daß manchmal, wenn eine

Großbank bei verſchiedenen Aktiengeſellſchaften desſelben Er
werbszweiges intereſſiert iſt, diejenige Geſellſchaft, welche ihrer
Bankverbindung nicht die beſten Chancen für die Zukunft zu
bieten ſcheint, eben den Kürzeren zieht. Oder aber man will
ſich eines Schmerzenskindes von Aktiengeſellſchaft, die der
Bank oft Verluſte gebracht hat, möglichſt ſchmerzlos entledigen;
dann ſchweißt man ſie auf dem Wege der Fuſion mit einer
beſſer rentierenden derſelben Branche zuſammen und bindet
dieſer ſo oft genug einen Stein ans Bein, der dann nachher
von den Aktionären, die ſich ein ſchlechtes Werk teuer ver
kaufen laſſen mußten, bei der Dividendenzahlung ſchmerzlich
empfunden wird. Die Gründe, weshalb die Banken derartige
Kunſtſtücke mit den induſtriellen Aktiengeſellſchaften und deren
Aktionären machen können, liegen in der Entwicklung, die das
Bankgeſchäft in Deutſchland in den letzten Jahrzehnten genom-
men hat. Mehr und mehr ſind die großen Aktienbanken zu
gewaltigen Sammelbecken geworden, in denen ſich erhebliche
Teile des flüſſigen Volksvermögens anſammeln.

Nach einer intereſſanten Zuſammenſtellung, die jetzt Robert
Franz im Deutſchen Oekonomiſt veröffentlicht, verwalketen
allein die neun Berliner Großbanken mit den von ihnen kon
trollierten Provinz- und Ueberſeebanken an fremden Geldern
die enorme Summe von 13,2 Milliarden Mark zu Ende des
Jahres 1912 gegen 18,2 Milliarden zu Ende 1911. Auf die
einzelnen Bankgruppen verteilt ſich dieſe Summe wie folgt:

Deutſche Bank 4889 Millionen MarkDiskontogeſellſchaft 2755Dresdner Bank 1902 JDarmſtädter Bank 1195 dSchaaffhauſener Bankverein 753 e aBerliner Handelsgeſellſchaft 575 J
Commerz und Diskontobank 466 rNationalbank für Deutſchland 456 eMitteldeutſche Kreditbank 224

Alle dieſe rieſigen Summen werden von den Banken, denen
ſie anvertraut ſind, in der Hauptſache dadurch wieder nutzbar
gemacht, daß ſie der Induſtrie und dem Handel, die, da ſie
ſelbſt zumeiſt hohe und langwierige Kredite gewähren, auch
faſt ſtets mit fremden Geldern arbeiten müſſen, auf dem Wege
des Kredites zur Verfügung geſtellt werden. So ſind die in
duſtriellen Aktiengeſellſchaften in ihrer Arbeitspolitik größten
teils von den Banken abhängig. Die gewaltigen Summen,
die von unſeren Großbanken verwaltet werden, haben für uns
noch in anderer Hinſicht Jntereſſe: Sie führen uns draſtiſch
die Tatſache vor Augen, in wie wenig Hände im Grunde
genommen die Verwaltung ſo großer Teile unſeres National-
vermögens gelegt iſt. So beſorgt der Kapitalismus die Kon
zentration und leiſtet damit die Vorarbeit für den So
zialismus der immer mehr zur Notwendigkeit wird.

Ein ganzes Land an eine Firma.
Wie der Standard in London mitteilt, hat Lord Murray

für die engliſche Firma Pearſon u. Son nach einem ſcharfen
Konkurrenzkampfe mit amerikaniſchen und europäiſchen Fir-
men einen Kontrakt von 40jähriger Dauer zum Zwecke der
wirtſchaftlichen Erſchließung der Republik
Kolumbia abgeſchloſſen. Der Kontrakt enthält Konzeſſionen
zum Bau von Eiſenbahnen, Hafenanlagen, Kanälen, Tele-
graphen- und Telephonleitungen und zur Erforſchung und
Ausbeutung von Petroleumquellen. So revolutioniert das
Kapital alle Länder und bringt alle Völker und Staaten unter
ſeine immer mehr konzentrierte Herrſchaft.
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